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Der Rachegeist von Houston

Nebenan im Bad rauschte das Wasser. Der Butler hatte den Heißwasserhahn vor etwa zehn Minuten aufgedreht, um die Badewanne zu füllen. Danach hatte er Janet Cook den gewünschten Orangensaft gebracht, sich nach weiteren Wünschen erkundigt und die Privaträume wieder verlassen.

Durch die halboffene Tür hörte Janet, daß das Rauschen jetzt satter, voller klang. Es war soweit. Sie löste sich vom Fenster, aus dem sie über den Burghof und auf das dahinter liegende Land schauen konnte.

Weit draußen am Horizont erhoben sich die Silhouetten von Ölfördertürmen.

Janet konnte sich keinen größeren Kontrast vorstellen. Es paßt nicht zusammen, dachte sie. Adam muß verrückt sein… Aber er ist ein liebenswerter Verrückter!

Eigenartig, daß ihr der Modergeruch vorher nicht aufgefallen war, fand sie. Sie schnupperte. Aus dem Mauerwerk konnte er doch längst nicht mehr kommen, abgesehen davon, daß sie sich dann schon daran gewöhnt hätte.

Sie schlüpfte aus dem flauschigen Bademantel und huschte hinüber ins mit Spiegelkachelwänden ausgestattete Bad. Sie sah zur Badewanne, in die das Wasser immer noch hineinrauschte – und in der ein Skelett lag!


Joseph Dachs stutzte. Da schrie doch eine Frau! Gellend und durchdringend.

Mit einer Geschwindigkeit, die niemand dem Butler zugetraut hätte und die auch gar nicht zu seiner würdigen Erscheinung paßte, wirbelte er herum. Er hastete über den Korridor, der mit Ahnenporträts behängt war, zurück zu den Privatgemächern seines Dienstherrn, in denen sich Miß Cook anschickte, ein erfrischendes Bad zu nehmen. Angesichts des Schreies, der immer noch anhielt, nahm der Butler weder Rücksicht auf die möglicherweise kompromittierende Situation, die ihn erwartete, noch auf die Höflichkeit des Anklopfens. Wenn Miß Cook sich verletzt haben sollte, war schnelle Hilfe wichtiger als Rücksichtnahme.

Er stürmte in den Wohnraum, den er vor wenigen Augenblicken erst verlassen hatte.

»Miß Cook?«

Der Schrei ebbte ab.

Dachs durcheilte das Wohnzimmer, erreichte das dahinter liegende Schlafzimmer und sah die Tür zum Bad offenstehen. In dessen Mitte stand die nackte Janet Cook, die Hände vors Gesicht geschlagen und sich in den Kacheln vielfach wiederspiegelnd. Sie war wie zur Salzsäule erstarrt.

Dachs konnte sich dafür keinen Grund vorstellen. Deshalb betrat er das Badezimmer. »Miß Cook!«

Sie reagierte nicht, starrte die Badewanne an.

Dachs riß sich von dem gutgwachsenen Blickfänger los und sah die Wanne an.

Er erschrak.

Immer noch rauschte Wasser in den Schaum, der sich an der Oberfläche wölbte, und aus diesem Schaum ragte ein Skelett hervor, das nach Moder und Verwesung stank und verflixt echt aussah. Das war kein Plastik aus dem Schulbedarfgeschäft, von Drähten zusammengehalten. Hier und da hingen noch Sehnen an den Knochen. Graugrün saß es halb aufgerichtet in der Wanne, wie frisch aus dem Grab geholt.

Sekundenlang begriff Dachs das nicht. Dann aber kam er zu der Erkenntnis, daß sich da jemand einen höchst makabren Scherz mit dem Mädchen gemacht hatte. Dachs faßte behutsam zu. Janet ließ sich aus dem Badezimmer führen. Dachs zweifelte daran, daß sie im Moment überhaupt noch etwas mitbekam. Vor dem breiten Bett blieb sie einfach stehen, als der Butler sie losließ. Dachs sah sich um, dann bückte er sich, hob den Bademantel auf und half Janet hinein.

»Kommen Sie…«

Er schob sie zum Wohnzimmer. Dann schloß er die Tür und kehrte ins Badezimmer zurück. Entschlossen beugte er sich über Wanne und Skelett und drehte den Wasserhahn zu. Es brauchte ja schließlich keine Überschwemmung zu geben; der Zwangsablauf konnte die nachdrängenden Wassermassen nicht mehr aufnehmen.

Dachs richtete sich wieder auf und starrte das moderige Gerippe an.

Welcher Grabräuber war auf diese entsetzliche Idee gekommen, ein echtes Skelett aus dem Sarg zu holen und hier in die Badewanne zu pflanzen?

Und vor allem – wie war das vor sich gegangen? In der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit…

Es gab noch einen weiteren Zugang zum Bad, der ebenfalls in ein Schlafzimmer und dann in einen Wohnraum führte. Dort residierte Adam Van Clane, der das zweite Apartment seiner Fastverlobten zur Verfügung gestellt hatte. So hatte jeder seinen Privatbereich, in den er sich zurückziehen konnte, was aber längst nicht verhinderte, daß sie die Nächte zusammen verbrachten. Aber sich über die Verschwendung von Wohnraum aufzuregen, war nicht Dachs’ Aufgabe. Im Gegenteil.

Er ließ daran arbeiten, daß demnächst auch die weiteren Zimmer bezugsfertig wurden.

Jetzt aber wollte er wissen, ob der Grabschänder Van Clanes Wohnbereich mißbraucht hatte. Daß der Burgherr selbst der Täter war, schied aus, denn Van Clane befand sich unten im Büro und arbeitete am Computerterminal.

Also brauchte Dachs auch hier nicht anzuklopfen. Die Türen waren unverschlossen. Nur die zum Korridor war zu, aber Dachs hatte vorhin den Schlüssel außen stecken gesehen. Also konnte niemand die beiden Zimmer verlassen haben.

Es war kein Fremder hier drin gewesen!

Es gab auch keine Spuren, die unweigerlich hätten entstehen müssen, wenn hier jemand in großer Eile ein halb vermodertes Gerippe durch den Raum getragen oder geschleppt hätte, um es in die Badewanne zu werfen. Die Räume waren sauber.

Dachs kehrte durch das Bad an dem badenden Skelett vorbei in Janets Räume zurück. Diesmal nahm er sich die Zeit, an der Zwischentür zu klopfen, bevor er eintrat. »Sind Sie okay, Miß Cook?«

Sie sah ihn an. Sie hatte sich in den Ledersessel fallengelassen.

»Ich… ich glaube schon«, flüsterte sie heiser. Sie sah scheu zur Tür.

»Ich glaube, Sie könnten jetzt einen Drink vertragen, Miß Cook«, sagte der Butler. »Wenn Sie wollen, hole ich ihn Ihnen.«

»Ja, bitte… pur, ohne Eis.«

Er nickte. »Wenn ich wiederkomme, werde ich im Bad für Ordnung sorgen«, sagte er. »Sie werden leider ein wenig warten müssen.« Er versicherte sich, daß die Tür zum Schlafzimmer geschlossen war, und entfernte sich. Janet blieb im Sessel sitzen.

Langsam kehrte ihr Denkvermögen zurück, und sie hoffte, daß Dachs sich mit dem Whisky beeilte. Es war zwar noch früher Nachmittag, aber sie brauchte das hochprozentige Getränk jetzt.

Wie war es möglich, daß sich das Skelett in der Wanne befand? Woher kam es? Wer hatte es hineingelegt und warum?

Sie schreckte zusammen, als die Tür zum Schlafraum geöffnet wurde.

Ahungsvoll wandte sie den Kopf.

Sie schrie auf.

Tropfnaß stand das Skelett in der Tür, grinste sie mit seinem fleischlosen Gebiß und leeren Augenhöhlen an und hob winkend die Knochenhand.

An mehr erinnerte Janet sich später nicht mehr. Vor ihren Augen wurde es schwarz.

***

Joseph Dachs brachte, als er zurückkam, nicht nur den Whisky ohne Eis mit, sondern auch den Hausherrn. Van Clane konnte und wollte die Story vom Skelett in der Badewanne einfach nicht glauben und wollte sich mit eigenen Augen überzeugen, was seiner Freundin zugestoßen sein sollte.

Sie fanden Janet Cook ohnmächtig neben dem Sessel.

»Was ist denn jetzt schon wieder passiert?« staunte Dachs. »Sir, das verstehe ich nicht. Sollte die Schockreaktion ein zweites Mal eingesetzt haben?«

»Fassen Sie mit an, Joseph«, sagte Van Clane. »Wir legen sie aufs Bett.«

Dachs stellte das Tablett mit dem Drink ab und faßte mit zu. Gemeinsam trugen sie Janet ins Schlafzimmer. Dabei erinnerte sich der Butler, daß er die Schlafzimmertür geschlossen hatte, bevor er ging, um die direkte Sicht ins Badezimmer zu vermeiden. Jetzt aber war die Tür offen gewesen. Janet hatte allerdings so gelegen, als sei sie aus dem Sessel gefallen, nicht als habe sie zwischendurch noch die Tür geöffnet.

Er machte Van Clane auf den Tatbestand aufmerksam.

Der Mann, der seine Milliarden im Ölgeschäft machte, nickte nachdenklich.

»Das ist in der Tat eigenartig, Joseph«, sagte er. »He, sehen Sie mal. Hier sind nasse Flecken auf dem Teppich.«

Gemeinsam betrachteten sie die nasse Spur, die von der Schlafzimmertür zur Badezimmertür führte – oder umgekehrt. »Genau die Schrittlänge eines Menschen, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf, Sir«, sagte Dachs.

Jemand, der tropfnaß gewesen war, mußte diese Spur verursacht haben.

Es lag nahe, daß er aus dem Bad gekommen war – und dann? Es sah so aus, als habe er sich in Luft aufgelöst, denn die Spur endete an der Tür!

»Wo ist das Skelett?« Van Clane verfolgte die Spur rückwärts, die durchs Badezimmer bis zur Wanne führte. Und in der befand sich nur Schaum und Wasser! Von einem Skelett keine Spur!

»Sind Sie sicher, Joseph, daß Sie ein Skelett gesehen haben?« fragte Van Clane mißtrauisch.

»Sir!« empörte sich der Butler. »Ich bin noch nicht so alt, daß ich nicht mehr richtig sehen kann. Und ich habe es auch nicht nötig, mich mit einer Lüge wichtig zu machen. Außerdem können Sie ja Miß Cook fragen, sobald sie wieder zu sich kommt.«

»So meinte ich das nicht«, sagte Van Clane. »ich meine – es gibt doch diese Scherzartikel, diese Partyanzüge, die schwarz sind, und darauf ist dann vorn und hinten ein Skelett gemalt. Bei Dunkelheit wirkt es manchmal verblüffend echt. Vielleicht hat da jemand in der Wanne gelegen, der… das würde auch das Aufhören der Spur erklären! Er hat die nasse Montur ausgezogen und ist verschwunden…«

»Verzeihen Sie, Sir – das ist Humbug«, sagte Dachs. »Denn erstens war ich direkt an der Wanne, um den Hahn zuzudrehen. Und ich hätte es doch gesehen, ob es ein Mensch im Party-Anzug war oder ein echtes Skelett. Es stank modrig. Und – der Täter zieht also den nassen Overall aus und flüchtet nackt durch das Castle, wo ihm jederzeit jemand vom Personal über den Weg laufen kann?«

»Hm«, machte Van Clane. »Wir müssen also davon ausgehen, daß tatsächlich ein Skelett in der Wanne lag, sich daraus erhob, quer durchs Schlafzimmer spazierte, Janet erschreckte und sich dann in Luft aufgelöst hat, wie? Aber das geht nicht. Selbst wenn es ein echtes Skelett war, woran ich immer noch nicht so richtig glauben kann – Skelette sind Überreste von Toten, und Tote pflegen nicht mehr in der Weltgeschichte herumzulaufen.«

»Mit Verlaub, Sir – haben Sie eine bessere Erklärung?«

»Die werden Sheriff Winter und seine Crew finden«, sagte Van Clane.

»Rufen Sie Winter an. Er soll sofort herkommen und sich des Falles annehmen.«

»Er wird uns für verrückt erklären, Sir«, murmelte Dachs.

»Darauf lasse ich es ankommen. Aber ich kann und will nicht zulassen, daß sich ein Irrer unerlaubt im Castle herumtreibt, und noch weniger, daß er Janet oder sonst irgend jemandem solche Schocks versetzt. Und – rufen Sie auch bei der GEC an. Die sollen jemanden schicken, der die Alarmanlage überprüft. Für das Geld, das die Leute bekommen haben, können sie ruhig Anlagen bauen, die auch funktionieren!«

***

Sheriff Jos Winter schüttelte den Kopf. »Das ist ja eine haarsträubende Geschichte, die Sie mir da weismachen wollen, Mister Van Clane. Was wollen Sie damit erreichen? Publicity haben Sie doch so schon genug. Wenn Sie jetzt auch noch meinen, die Behörden vor Ihren Karren spannen zu können…«

Van Clane furchte die Stirn. Er war ein hochgewachsener Mann Ende der Dreißig, mit einem dünnen Oberlippenbart, dunklem, kurzgeschnittenem Haar und wachen Augen. Kaum jemand hatte ihn in der Öffentlichkeit einmal anders gesehen als im hellgrauen Westenanzug. Er hatte ergiebige Ölfelder von seinem Vater geerbt und die Produktivität weiter steigern lassen. So war er vom mehrfachen Millionär zum mehrfachen Milliardär geworden. Manche nannten ihn einen eiskalten Geschäftsmann, der über Leichen ging. Ein Mädchen namens Janet Cook wußte, daß er auch noch eine andere Seite hatte. Daß er seinen Reichtum zwar genoß, aber in erster Linie an die Stabilität seiner Firma dachte. Das Ölgeschäft ließ in den letzten Jahren merklich nach, kleinere Firmen hatten längst aufgeben mussen, und zahlreiche Bohrtürme in Texas waren verwaist. Die von Adam Van Clane standen noch. Rund dreieinhalbtausend Arbeitsplätze hingen allein auf den Feldern und in der Verwaltung in Houston daran. Van Clane kämpfte mit härtesten Bandagen, daß es so blieb – in der Finanzwelt ebenso wie in der Politik.

Van Clane beugte sich vor.

»Was meinen Sie damit, Winter?« fragte er.

»Die Presse wird sich doch darauf stürzen! Van Clane baut sich ein Spukschloß mit echtem Gespenst! Vielleicht soll’s durch die Hintertür ein Hotel werden, wie? Mit dem Sie noch mehr absahnen, falls das Ölgeschäft aufhört…«

Van Clane verzog das Gesicht.

»Ich habe diese Art von Sensationspresse noch nie nötig gehabt, jetzt erst recht nicht, Winter! Spukschloß… diesen Begriff haben Sie benutzt, aber er will mir nicht gefallen. Spuk – gibt es nicht. Dieses verdammte Skelett in der Badewanne war eine äußerst reale Erscheinung! Oder haben Sie schon mal Gespenster erlebt, die nasse Spuren auf dem Teppich hinterlassen? Finden Sie heraus, wer dieser Kerl ist, der sich den üblen Scherz mit Miß Cook erlaubt hat, und dann sehen wir weiter. Sie und Ihre Leute können sich in Absprache mit mir oder mit Mister Dachs frei im Castle bewegen, solange es den Ermittlungen dient. Ich will, daß Sie den Burschen ermitteln.«

Winters Augen wurden schmal.

»Was meinen Sie mit ›dann sehen wir weiter‹, Sir? Wollen Sie dann Selbstjustiz durchführen?«

Van Clane lachte auf. »Das trauen Sie mir zu? Nur weil ich dafür gesorgt habe, daß Ihr schärfster Rivale nicht Sheriff wurde?«

»Auch ’ne Art, jemanden an etwas zu erinnern«, knurrte Winter unbehaglich.

»Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mister Van Clane.«

»Ich werde Sie Ihnen auch nicht definitiv beantworten«, gab der Ölbaron zurück. »Wenn ich weiß, wer’s war, überlege ich mir, ob ich Strafantrag stellen lasse oder ob ich einen wirtschaftlichen Gegner mit anderen Mitteln in die Knie zwingen muß. Bitte, Sheriff… setzen Sie Ihre Männer ein. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Winter verstand die Aufforderung, das hypermodern eingerichtete Büro zu verlassen. Van Clane widmete sich bereits wieder seinem Arbeitstisch.

Er drückte auf die Sprechtaste der Direktverbindung zu seiner Sekretärin. »Judith, mir fehlt noch die Aufstellung der Überproduktion der vergangenen Woche! Hat Mallory sie immer noch nicht geliefert?«

Winter, ein untersetzter, etwas dicklicher Mann, der immer ein wenig verdrießlich aussah, verließ das klimatisierte und staubfreie Büro.

Van Clanes Erinnerung störte ihn. Dabei wußte er nur zu gut, warum Van Clane so gehandelt hatte. Weniger, um sich den Sheriff zu verpflichten, sondern um gegen politische Intrigen und Ränkespiele einen guten Mann in das richtige Amt zu bringen. Der Konkurrent war fachlich eine Null gewesen, aber er hätte etlichen einflußreichen Leuten in Houston besser gefallen, weil er immer mal gern ein Auge zudrückte. Winter war bisher nicht zu bestechen gewesen. Van Clane selbst hatte es nicht einmal versucht.

Und Winter war fachlich gut. Wenn er etwas anpackte, hatte er eine Erfolgsquote von über neunzig Prozent. Das war in einem Land wie Texas schon viel.

Er trat auf den Gang hinaus. Von einem Moment zum anderen befand er sich in einer anderen Welt.

Kopfschüttelnd betrachtete er die beiden blankpolierten Ritterrüstungen, die im Korridor die Tür flankierten. Schwere Teppiche, dunkle Tapeten, riesige Ölbilder an den Wänden, kleine Fenster – und indirekte Zusatzbeleuchtung, die so raffiniert angelegt war, daß Winter die Lichtkörper nicht erkennen konnte. Aber die warme Helligkeit im Korridor konnte nicht allein durch die recht kleinen Fenster kommen.

Er schüttelte den Kopf.

»Ein Spukschloß«, murmelte er, während er langsam über den Korridor schritt. »Ein richtiges Spukschloß mit einem echten Gespenst, das funktioniert und dabei Wasserflecke auf dem Teppich hinterläßt… es ist nicht zu fassen. Damit hat Van Clane sich selbst übertroffen.«

Er ging, um seine Leute mit all dem mitgebrachten technischen Gerät richtig einzusetzen. Was es an Spuren gab, wollte er sichern lassen.

Ein Schloß in Texas, äußerlich stilecht nachgebaut, im Inneren mit modernster Technik und teilweise auch geänderter Raumaufteilung versehen.

Zwei Welten prallten in diesem Bauwerk zusammen, wie sie gegensätzlicher nicht sein konnten. Winter fragte lieber nicht, was dieses ganze Projekt gekostet haben mochte. Wahrscheinlich reichten zehn lange Leben als Sheriff nicht aus, um mit den Bezügen und der späteren Pension auch nur die Hälfte der Kosten zu tragen.

Das Ölgeschäft schien auch in Zeiten der Rezession noch gehörige Profite abzuwerfen.

***

Realität und Wirklichkeit vermischten sich im Traum, trennten sich wieder voneinander beim Erwachen. Die Gestalt des Odysseus verblaßte.

Zamorra richtete sich wieder auf.

Er war doch tatsächlich eingeschlafen!

Draußen war es noch hell. Der Parapsychologe sah auf die Uhr. Es ging auf sechs Uhr abends zu. Er schüttelte sich, als könne er damit den Rest des Traumes verdrängen, und erhob sich. Er war sich nicht einmal ganz sicher, wie er aufs Bett in seinem Hotelzimmer gesunken war.

Er trug noch die Badehose, mit der er von draußen, vom Pool, gekommen war. Müdigkeit steckte noch in ihm, und er suchte im Kühlschrank des Zimmers nach einem erfrischenden Getränk. Da standen natürlich nur alkoholische Getränke. Also würde er wohl entweder den Zimmerkellner bemühen oder sich nach unten in eine der beiden Bars verfügen müssen.

Langsam begann er sich anzukleiden. Es würde zwar noch bis in die späte Nacht heiß bleiben, aber er hatte keine Lust, den ganzen Abend in luftiger Badekleidung zu verbringen. Der leichte helle Anzug, ein offenes Hemd, die silberne Gürtelschließe mit dem in Türkis- und Korallensplitter gefaßten Ourobourus-Motiv – der Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt – und dazu das Bolo-Tie mit demselben Motiv. Die beiden Teile waren weißmagisch aufgeladen. Er hatte sie vor einiger Zeit in Arizona gekauft. Sie boten durch die magische Aufladung etwas Schutz.

Zwar nicht so viel wie das handtellergroße Amulett, Merlins Stern, aber dafür waren sie auch nicht so auffällig. Kurz überlegte er und nickte dann grinsend. »Wenn du in Rom bist, tu wie die Römer tun«, hieß das Sprichwort. Also nahm er den Stetson vom Schrank und setzte ihn auf.

Ohne den breitrandigen Hut fiel man in Texas etwa so auf wie in Europa mit – außerdem brannte die Sonne noch heiß vom Himmel, und die breite Krempe spendete wenigstens etwas Schatten.

Während er sich ankleidete, hing er den Erinnerungen nach.

Zuletzt waren sie in England gewesen, Nicole und er. Beaminster Cottage, das rustikale Herrenhaus in der Grafschaft Dorset, war zurückerobert worden. Die EWIGEN, die sich darin verborgen hatten, um Zamorra und Ted Ewigk eine Falle zu stellen, waren mittels Magie in eine andere Welt geschleudert worden und stellten keine Gefahr mehr dar. Aber eine neue Figur war auf dem Plan erschienen – ein Alpha-EWIGER mit einem neuen Machtkristall. Er hatte Ted Ewigk im Zweikampf besiegt und für tot zurückgelassen, um sich selbst auf den Herrscherthron über die DYNASTIE DER EWIGEN zu setzen. Das bedeutete, daß schwere Zeiten anbrachen. Ted Ewigk selbst lebte noch, war aber untergetaucht. Vorerst sollte die DYNASTIE ruhig glauben, ihn getötet zu haben.

Zamorra hatte anschließend den Aufenthalt in Dorset genutzt, um Freunde zu besuchen. Unter anderem den Earl of Pembroke, der aus Pembroke Castle ein Gespenster-Asyl gemacht hatte. Das alte Schloß mit dem gespensterfreundlichen Adligen befand sich nur ein paar Meilen vom Beaminster Cottage entfernt, so daß ein Besuch nahe lag.

»Meine Freunde sind unruhig«, hatte der Earl irgendwann im Gespräch gesagt.

Zamorra war aufmerksam geworden. Mit »seinen Freunden« meinte der Earl die Geister, die bei ihm Zuflucht fanden. Zamorra hakte nach. In Zeiten wie diesen galt es, selbst scheinbar unwesentliche Kleinigkeiten zu beachten. Manchmal waren es gerade diese Kleinigkeiten, die erst zum Schlüssel zur Lösung eines gigantischen Puzzles wurden…

»Sie fürchten, daß Sir Parcival in Zorn gerät und zu spuken beginnt«, erwiderte der Earl auf Zamorras Frage und fügte hinzu, daß Sir Parcival Llanfayr der Geist eines vor etwa hundert Jahren verstorbenen wälischen Burgherrn sei, der testamentarisch verfügt habe, daß Llanfayr Castle niemals und unter keinen Umständen in fremde Hände geraten solle. Es solle immer Heimstatt der Familie bleiben.

»Und?« fragte Zamorra. Llanfayr Castle war ihm an sich kein Begriff – es mußte eine Burg in Wales sein. Nur dort gab es diese Zungenbrechernamen, die nur dann einfach auszusprechen waren, wenn man wußte, nach welchen Regeln sie artikuliert werden mußten. Llanfayr war dabei noch einer der harmlosesten Namen.

»Meine Freunde haben es mir zugeraunt, und ich habe mich dann selbst überzeugt«, fuhr der Earl of Pembroke fort. »Im Laufe der letzten hundert Jahre verarmte der Llanfayr-Clan, starb bis auf einen Überlebenden aus, und der war nicht mehr in der Lage, das Castle zu unterhalten, geschweige denn zu restaurieren. Er versuchte es mit Spielen, verlor aber immense Summen, und irgendwann drehte ihm seine bis dahin großzügige Bank den Geldhahn endgültig zu. Er verkaufte Llanfyr Castle.«

»Aha«, machte Zamorra. »Und das regt den Geist des alten Sir Parcival auf. Gehört er zu deinen… äh… Dauergästen?«

»Leider nicht«, klagte der Earl. »Dann könnten wir alle auf ihn einwirken. Er hat sich auch auf Llanfayr Castle nie hervorgetan, soweit ich weiß. Nun, ein texanischer Ölmilliardär kaufte das Castle, indem er die Spielschulden des jungen Lords regulierte und ihm noch eine nette Abfindung dazugab.«

Zamorra grinste. »Dann sitzt jetzt also nach dem wälischen Erbadel nun der texanische Geldadel in Llanfayr. Weißt du eigentlich, daß die Texaner für Amerika das sind, was die Waliser für die Engländer, die Bretonen für Frankreich, die Basken für Spanien und die Bayern für Deutschland sind?«

»Du nimmst es alles zu leicht, Zamorra«, wehrte der Earl of Pembroke ab. »Es kommt noch schlimmer. Dieser Texaner ließ Llanfayr Castle abreißen und die einzelnen Teile nach Texas verschiffen, wo das Schloß irgendwo in der Nähe von Houston originalgetreu wieder aufgebaut worden sein soll. Ich bin selbst in Wales gewesen und habe mich überzeugt. Da steht kein Stein mehr.«

»Dann ist es natürlich kein Wunder, daß der Geist des seligen Ahnherrn unruhig wird«, sagte Zamorra.

»Unruhig? Er tobt und zürnt und sinnt auf Rache. Der junge Llanfayr wurde bereits in einen Autounfall verwickelt und schwer verletzt, jetzt geht er am Stock.«

»Kann Zufall sein…«

»Kaum. Wir alle führen es auf Sir Parcival zurück. Der Geist hat Rache geschworen. Der junge Llanfayr hat sich von einem Kollegen von dir, einem gewissen Sparks, mit magischen Schutzgemmen und Bannformeln ausrüsten lassen. Jetzt fühlt er sich halbwegs sicher.«

»Sparks. Auch das noch«, murmelte Zamorra und seufzte vernehmlich.

»Sir Parcival soll gedroht haben, sich jetzt darum zu kümmern, daß sein Schloß zurück nach Wales komme«, fuhr der Earl fort. »Niemand weiß, ob er das tatsächlich schaffen kann. Aber er kann zumindest eine Menge Schaden anrichten. Kannst du nichts unternehmen?«

»Ich? Hör zu, mein Freund. Ich finde, daß Sir Parcival durchaus im Recht ist. Man hat gegen sein Testament verstoßen, und man hat ihm seine Heimstatt genommen. Da soll der frömmste Geist nicht sauer werden…«

»Damit sollte man nicht scherzen. Sir Parcival ist gemeingefährlich. Das beweist sein Anschlag auf den jungen Lord. Du solltest dich darum kümmern. Wenn du Sir Parcival beruhigen kannst, werde ich ihm gern hier eine neue Heimat gewähren.«

»Ich soll also nach Wales«, erkannte Zamorra.

»Du sollst nach Texas – ich bitte dich darum«, sagte der Earl. »Denn wenn, dann muß er zwangsläufig dort zuschlagen. Beruhige und befriede ihn. Das Testament ist hundert Jahre alt, inzwischen haben ganz andere Llanfayrs ihre Testamente verfügt und über ihren Besitz entschieden. Wenn jeder von ihnen anfinge, zu spuken, na dann gute Nacht!«

»Na gut, ich versuch’s«, versprach Zamorra. »Aber ich garantiere für nichts. Vielleicht möchte der neue Burgherr sogar ein echtes Gespenst in seinen Mauern. Als Touristenattraktion. Es kommt ja häufiger vor, daß spleenige amerikanische Neureiche sich ganze Burgen und Schlösser in die USA holen und dort wieder aufbauen lassen. Wer keine eigene gewachsene Kultur aufweisen kann und die indianische Kultur zerstörte, muß sich eben künstlich etwas heranzüchten, auf das er stolz sein kann.«

Also waren sie nach Texas geflogen und hatten sich in einem Hotel in der Nähe von Houston einquartiert, mit viel Komfort und Blick und Zugang zur Galveston Bay. Sie wollten sich akklimatisieren und am kommenden Tag versuchen, Verbindung mit dem Ölmilliardär aufzunehmen, der das Castle hatte verpflanzen lassen. Es handelte sich um einen gewissen Adam Van Clane. Im Telefonbuch war nur seine Firma verzeichnet, er selbst hatte keinen für die Öffentlichkeit erreichbaren Direktanschluß.

Sie hatten es sich am Swimmingpool des Hotsls gemütlich gemacht, als der Ruf des Odysseus Zamorra erreichte und ihn in die Vergangenheit holte. Er hatte an der Seite des listenreichen Troja-Zerstörers gekämpft und damit ein altes Versprechen erfüllt. Als er wieder in der Gegenwart auftauchte, waren höchstens ein paar Sekunden vergangen.

Er hätte es glatt für einen Traum gehalten, wenn da nicht die Müdigkeit gewesen wäre, die von den zurückliegenden Anstrengungen herrührte.

Er berichtete der erstaunten Nicole in Stichworten von seinem Abenteuer und zog sich dann ins Hotelzimmer zurück, um sich ein wenig auszuruhen. Dabei mußte er eingeschlafen sein.

Wieder sah er auf die Uhr. Er stutzte.

Warum hatte er nur ein paar Stunden geschlafen, wenn die Müdigkeit ihn so übermannt hatte? Normalerweise pflegte er dann einmal rund um die Uhr zu schlafen. Aber es waren höchstens vier Stunden vergangen.

Okay, er fühlte sich immer noch müde. Das war klar. Aber wieso war er aufgewacht?

Er trat auf die große Terrasse hinaus und hielt einen Kellner auf, der gerade mit einem Tablett voll leerer Gläser der Bar zustrebte. »Ein Glas kalte Milch, eine Tasse heißen Kaffee, bitte. Sie finden mich… da drüben.« Er hatte Nicole ausfindig gemacht und deutete in die Richtung.

Der Kellner nickte und eilte weiter.

Zamorra bahnte sich durch Tischgruppen und Liegestühle einen Weg.

Nicole war wohl in der Zwischenzeit noch nicht oben gewesen und ließ sich in der Sonne bräunen, von zwischenzeitlichen Abkühlungen im Pool abgesehen. Sie unterhielt sich mit einer älteren Lady, die krampfhaft bemüht war, sich mit einem Schirm vor der Nachmittagssonne zu schützen.

»Howdy, Ma’am«, lächelte Zamorra, beugte sich über Nicole und küßte sie auf die Stirn. »Da bin ich wieder.«

»Oh, Ihr Mann? Sehr erfreut, Sie zu sehen«, jubelte die Dame.

»Wir sind nicht verheiratet«, gestand Nicole. »Wir leben so zusammen.«

Schockiert suchte die Texanerin das Weite.

»Jetzt habe ich sie verärgert«, lachte Nicole und zupfte an den dünnen Bändchen ihres jugendgefährdenden Tanga-Bikinis. »Sie konnte angenehm und unterhaltsam plaudern, aber über zwei Stunden wurde es mir doch etwas zuviel. Sie wird den Schock überleben. Armes Amerika mit seiner vorsintflutlichen Moral… erfreulicherweise sind sie nicht alle so spießig. – Und du? Wieder fit?«

»Das nicht gerade. Aber aus irgend einem Grund konnte ich nicht mehr schlafen.«

»Du Ärmster. Weißt du was? Ich werfe dich in voller Montur in den Pool. Was glaubst du, wie schnell du dann wach wirst?«

»Untersteh’ dich«, drohte Zamorra. »Ich bin heute schon lange genug im Wasser gewesen…«

»Aber nicht hier, sondern im antiken Mittelmeer und noch dazu auf den sicheren Planken von Odysseus’ Superkreuzfahrtsegler«, lachte sie.

»Das zählt nicht.«

Der Kellner servierte die kalte Milch und den heißen Kaffee und nahm stillschweigend das Trinkgeld entgegen. »Darf ich Ihrer Gattin auch etwas servieren?« erkundigte er sich, als er sah, daß Zamorra beide Getränke für sich vereinnahmte.

Nicole winkte ab.

»Komisch. Jeder denkt, wir wären verheiratet. Dabei gibt’s doch nicht mal Ringe«, sagte Nicole.

»Eine Form der Höflichkeit«, vermutete Zamorra.

Der Kellner wurde von einem Mann nur ein Dutzend Meter entfernt angesprochen.

Der schien entweder öfters hier zu logieren oder horrende Trinkgelder zu geben. »Sofort, Mister Staroth«, versicherte der Kellner und eilte davon.

Irgend etwas in Zamorra schlug Alarm. Schon das Ungewöhnliche seines zu kurzen Schlafes hatte ihn sensibilisiert. Jetzt löste er seinen Blick von der hinreißenden Nicole und sah sich nach diesem Mr. Staroth um.

Warum, zum Teufel, zog ausgerechnet dieser eine von ein paar Dutzend Hotelgästen seine Aufmerksamkeit auf sich?

Zum Teufel!

Staroth!

»Astaroth«, stieß Zamorra verblüfft hervor.

***

Nicole fuhr hoch. »Astaroth? Bist du sicher?« zischte sie.

Zamorra fixierte den Fremden. Er hatte eine leichte Ähnlichkeit mit Timothy Dalton, dem Darsteller des jüngsten James Bond-Filmes. Aber bei näherem Hinsehen machte sich der Altersunterschied bemerkbar.

Unwillkürlich tastete Zamorra zu seiner Brust. Aber sein Amulett befand sich oben im Hotelzimmer. Er hatte ja nicht mehr als nötig auffallen wollen! Noch ehe dieser Mr. Staroth darauf aufmerksam werden konnte, daß jemand ihn eingehend anstarrte, wandte Zamorra sich wieder um.

Mit dem Texas-Stetson würde Astaroth ihn nicht so leicht erkennen, ihn vielleicht für einen Einheimischen halten.

Wenn er es war. Wenn es sich nicht nur um eine Namensähnlichkeit handelte.

Zamora kämpfte gegen den Drang an, aufzuspringen und zu verschwinden.

Er war nicht der Mann, der vor einem Gegner davonlief, aber Astaroth war ihm eine Nummer zu groß, solange er keine wirksame Waffe bei sich hatte. Astaroth gehörte zu den ranghöchsten Dämonen der Hölle überhaupt. Was tat er hier?

Es geschah häufig, daß die Dämonen sich in Tarnexistenzen auf der Erde bewegten. Asmodis war kein Einzelfall gewesen. Und kaum jemand erkannte einen Dämon auf Anhieb in seiner jeweiligen Gestalt, die er wechseln konnte wie normale Menschen den Anzug. Es war durchaus möglich, daß Astaroth sich in Gestalt dieses gealterten James Bond hier in Houston aufhielt, um Seelenfang zu organisieren oder höllische Geschäfte zu tätigen.

Mit dem Amulett bei sich hätte Zamorra ihn erkennen können. Merlins Stern pflegte auf dämonische Kräfte und Schwarze Magie anzusprechen.

Aber andererseits hätte Astaroth auch sofort bemerkt, daß sein großer Gegner Zamorra in der Nähe war. Es blieb die Frage, ob Astaroth es auf einen Kampf in der Öffentlichkeit ankommen lassen würde.

Aber ihm standen noch andere Möglichkeiten zur Verfügung. Mit Magie ließ sich vieles bewirken.

Ohne Vorbereitung konnte Zamorra ihn nicht schlagen, das war dem Parapsychologen klar. Zu überraschend war diese Begegnung für ihn gekommen.

»Der schaut dich an«, sagte Nicole, die an Zamorra vorbei spähen konnte. »Er fixiert dich. Ob er was gemerkt hat?«

»Ich fürchte es«, gestand Zamorra. »Vielleicht sollten wir uns besser zurückziehen.« Er fühlte ein seltsames Ziehen im Nacken. Aber es blieb schwach. Unter Umständen wirkte der Silber-Set der magischen Gürtelschließe und des Bolo-Ties. Zamorra war jetzt sicher, daß er es mit Astaroth zu tun hatte.

Wenn dieser Oberdämon sich hier herumtrieb, war einiges los. Um Kleinigkeiten pflegten sich Höllenherrscher seiner Rangordnung nicht zu kümmern. Dafür hatten sie ihre Unterteufel.

»Ich riskier’s«, murmelte Zamorra. Er öffnete die Hand und rief das Amulett mit einem geistigen Befehl.

Lautlos landete es in seiner Hand, innerhalb weniger Augenblicke aus dem Hotelzimmer kommend. Höhenunterschiede, Entfernungen und Hindernisse wie massive Wände spielten keine Rolle. Wenn der geistige Kontakt entstand, kam das Amulett.

Die silberne Scheibe lag gut in Zamorras Hand.

Sie begann sich sofort leicht zu erwärmen, deutliches Zeichen dafür, daß sich tatsächlich eine dämonische Macht in der Nähe befand. Zamorra bedauerte, daß Nicole ihre Fähigkeit verloren hatte, auf Schwarze Magie zu reagieren. Damit hätte sie Astaroth schon lange vorher erkennen können.

»Zeig ihn mir«, flüsterte Zamorra. Er konzentrierte sich auf seinen Wunsch und prägte diese Wunschvorstellung dem Amulett ein. Dann drehte er sich langsam um.

Mr. Staroth saß noch an seinem Tisch. Sekundenlang kreuzten sich die Blicke der beiden Männer.

Staroths Gestalt verschwamm.

Zamorra fühlte das Pulsieren des Amuletts in seiner Hand. Er sah Staroth als… ein unbeschreibliches Etwas. Das Amulett durchdrang die Tarnung und zeigte ihm den Dämon hinter der menschlichen Gestalt, aber Zamorras Verstand war nicht in der Lage, dessen wahres Aussehen zu verarbeiten. Der Eindruck währte auch nur wenige Herzschläge lang, dann stabilisierte sich die Fassade Staroths wieder vor Zamorras Augen.

Staroth erhob sich und ging davon.

***

»Hinterher«, flüsterte Nicole. »Sonst verlieren wir ihn.«

Sie erhob sich von ihrem Liegestuhl. Zamorra faßte ihre Hand und hielt sie fest. Er schüttelte den Kopf.

»Zu gefährlich.«

»Aber vielleicht können wir verhindern, daß er irgend etwas – macht«, stieß Nicole hervor. »Er ist bestimmt nicht hier, weil er ein paar Tage Urlaub machen will. So etwas gibt’s in der Hölle nicht.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Nein«, sagte er dann. »Ich bin sicher, er wartet nur darauf, daß wir ihm folgen. Er hat mich trotz allem erkannt, spätestens in dem Moment, als ich das Amulett benutzte. Mit seinem Weggehen stellt er uns eine Falle. Ich werde ihm den Gefallen nicht tun.«

»Was dann?«

»Abreisen«, sagte Zamorra. »Damit rechnet er nicht.«

Nicole schluckte. »Du bist ja sehr vorsichtig geworden. Aber gut. Wenn du meinst…« Sie setzte sich in Bewegung.

»Bleib hier«, sagte Zamorra.

»Warum? Ich muß mich anziehen, die Koffer packen und…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das wird ein Bediensteter übernehmen, das Kofferpacken und Herunterschleppen. Auf ihn wird die Falle nicht ansprechen. Ich bin sicher, daß Astaroth bereits in diesem Moment unser Zimmer so präpariert, daß es für uns zur Todesfalle wird.«

»Und den Hotelburschen schickst du in diese Falle?«

»Sie wird nicht zuschlagen, verlaß dich drauf. Ich versehe den Mann mit einem Schutz, ohne daß er es merkt.«

Der Kellner kam zurück und suchte nach Astaroth, konnte ihn aber nicht entdecken. »Schicken Sie uns bitte einen Pagen her«, bat Zamorra.

Wenig später tauchte ein junger Bursche vor ihm auf.

Blitzschnell wob Zamorra ihn in einen Schutzzauber ein. Für den Pagen veränderte sich nichts. Der Vorgang wurde ihm nicht einmal bewußt.

Zamorra beauftragte ihn, die Koffer zu packen und in die Garage zu bringen, gleichzeitig ein Taxi in eben diese Hotelgarage zu bestellen.

»Sie reisen ab, Sir? Aber das ist eine ungewöhnliche Zeit… sind Sie mit unserem Service nicht zufrieden?«

»Sehr sogar«, versicherte Zamorra. »Wir gehen zur Rezeption und lassen uns die Rechnung geben.«

Der Page sah verwirrt von Zamorra zu Nicole, die sich in ihrem winzigen Bikini angesichts der veränderten Situation recht unwohl zu fühlen begann. Zamorra drückte dem Jungen einen Geldschein in die Hand.

»Machen Sie schon«, verlangte er.

Verwirrt nickte der Page und eilte davon.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Nicole. »Das ist das erste Mal, daß wir vor einem Gegner die Flucht ergreifen.«

»Ja«, sagte Zamorra. »Gehen wir.«

Ein paar Minuten später erreichten sie die Rezeption. Dort war man auf die überraschende Abreise nicht gefaßt gewesen. Der Empfangschef wollte den Geschäftsführer bemühen. »Bemühen Sie lediglich ihren Computer und lassen Sie die Rechnung ausdrucken«, bat Zamorra.

Er füllte einen Scheck aus und unterschrieb. Die Prozedur dauerte eine Weile. Zamorra zeigte keine Ungeduld. Nicole schon eher. Zamorra wunderte sich bei ihrer sparsamen Bekleidung nicht. Nacktheit war für sie normalerweise kein Problem, aber eine Flucht ohne Ziel nur in Badekleidung anzutreten, war doch etwas eigenartig… Zamorra schrieb etwas auf einen Zettel.

Der Page erschien in der Halle und kam auf Zamorra zu.

»Das Taxi wartet unten in der Tiefgarage«, sagte er.

Zamorra musterte ihn, während er das Amulett berührte. Er tastete den Pagen telepathisch ab, suchte nach Fremdeinflüssen – und fand sie.

Der Junge war vom Hauch dämonischer Magie berührt worden. Sie hatten ihn nicht beeinflussen und ihm auch nicht schaden können, weil der Zauber, den Zamorra gewoben hatte, wirkte. Zamorra atmete auf. Offenbar hatte Astaroth genauso reagiert, wie Zamorra gehofft hatte. Die Falle oben im Hotelzimmer war nur auf Zamorra und Nicole abgestimmt worden, auf niemanden sonst. Astaroth wollte kein Aufsehen erregen. Es hätte sein können, daß zwischendurch ein Zimmermädchen eingetreten wäre, um irgend etwas zu richten oder zu ergänzen. Der Tod des Mädchens hätte das Hotel in Aufruhr versetzen können.

Und zwar, bevor Zamorra In die Falle ging.

»Kommen Sie mit«, bat Zamorra. Der Page und Nicole folgten ihm zum Lift. Zu dritt ließen sie sich in die Tiefetage tragen, in der sich die große Hotelgarage befand. Zamorra blieb im Lift.

»Ist das Gepäck schon im Taxi?« fragte er.

»Noch nicht.«

»Laden Sie es nicht ein«, bat er den Pagen. »Statt dessen geben Sie dem Fahrer diesen Zettel, den Geldschein und diese Silberscheibe. Er soll unbedingt tun, was auf dem Zettel steht, auch wenn es ihm noch so ungewöhnlich vorkommt. – Ihnen kommt das alles auch sehr ungewöhnlich vor, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Machen Sie sich nichts draus. Es ist sehr wichtig – vielleicht sogar lebenswichtig, daß meine Bitten hundertprozentig erfüllt werden. Hier…«, und er drückte dem Pagen noch einmal ein großzügiges Trinkgeld in die Hand.

Der Junge lief zum Taxi hinüber und händigte dem Fahrer Zettel, Banknote und Amulett aus. Nicole sah Zamorra verständnislos an. »Was soll das?« fragte sie.

»Abwarten.«

In der Tiefgarage war es kühl. Auf Nicoles Körper bildete sich eine Gänsehaut.

Der Page kam langsam zurück. Zamorra verfolgte vom Lift aus, wie der Fahrer den Zettel betrachtete und las. Er sah einmal kurz verblüfft herüber, dann zuckte er mit den Schultern. Der Geldschein ersetzte die bisherigen Kosten bei weitem und zeigte sich noch als großzügiges Trinkgeld. Der Mann verstand zwar nicht, warum er das tun sollte, was Zamorras Auftrag besagte, aber – Geld stinkt nicht.

»Was hast du ihm geschrieben?« fragte Nicole flüsternd. Sie lehnte sich an Zamorra.

»Beobachten Sie, die Silberscheibe aufmerksam«, zitierte Zamorra.

»Fahren Sie langsam aus der Tiefgarage. Sobald die Scheibe aufleuchtet, stoppen Sie und fahren so schnell wie möglich zurück. Mit Vollgas. Schäden werden ersetzt, falls sie durch die Rückwärtsfahrt entstehen.«

»Du bist verrückt«, sagte Nicole. »Was soll das?«

»Das Amulett«, raunte Zamorra, »gaukelt Personen außerhalb des Taxis vor, wir säßen im Fond. Ich habe es entsprechend präpariert. Und es wird den Fahrer warnen.«

Das Taxi rollte an und schob sich dann langsam die Rampe hinauf, die aus der Tiefgarage ins Freie führte. Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Der Chevrolet verschwand durch das große Tor und…

Bremsen kreischten. Etwas ratschte, dann heulte der Motor auf. Sekunden später zuckte ein Blitz auf. Gleißende Helligkeit drang von draußen in die Tiefgarage, während das Taxi rückwärts die Rampe herunterraste.

Der Fahrer hieb wieder auf die Bremse. Der Wagen stoppte. Die Handbremse wurde hörbar festgezogen, dann sprang der Mann aus dem Wagen.

Das gleißende Licht war erloschen.

Der Fahrer taumelte neben dem Wagen, schien nichts sehen zu können.

Kein Wunder, dachte Zamorra, bei dieser Helligkeit…

Draußen war eine magische Bombe explodiert.

Zamorra lief zum Taxi und rief dabei das Amulett. Es zuckte aus dem Wagen heraus in seine Hand. Er sprach den Fahrer an. »Sie sind geblendet, Sir?«

»Ja, zum Teufel«, keuchte der. »Mann, was war das? Ich bin blind! Was haben Sie mit mir gemacht, Sie Dreckskerl… ?«

»Langsam«, mahnte Zamorra. »Halten Sie einen Moment still. Nicole… ich brauche den Kristall.«

»Was haben Sie vor? Bleiben Sie mir vom Leibe«, keuchte der Fahrer.

Er tastete nach seinem Wagen. Wahrscheinlich wollte er eine Pistole aus dem Handschuhfach holen. Nicole öffnete derweil Zamorras Koffer, der neben den anderen noch draußen stand, und fand den Dhyarra-Kristall.

Sie warf ihn dem Gefährten zu.

»Jetzt halten Sie endlich still, Sie Zappelphilipp«, fuhr Zamorra den Fahrer an. Er benutzte den Dhyarra-Kristall. Bläuliches Licht floß. Die angegriffenen Sehnerven des Mannes wurden regeneriert und wieder aufgebaut. Von einem Moment zum anderen konnte er seine Umgebung wieder erkennen. Er starrte Zamorra wütend und verwirrt an, in dessen Hand das helle blaue Funkeln des Dhyarra-Kristalls wieder nachließ.

»Das war eine Bombe«, keuchte der Fahrer. »Sie haben mich auf eine Bombe zufahren lassen, Sie Schwein! Ich wäre fast draufgegangen…«

»Sie haben doch die Anweisung auf dem Zettel befolgt, nicht wahr?« sagte Zamorra ruhig. »Also konnte Ihnen gar nichts passieren.«

»Ich werde Sie verklagen«, beharrte der Fahrer. »Das war… das war ja schon kriminell! Sie… So etwas wie Sie darf doch gar nicht frei herumlaufen…«

»Ich wiederhole: Sie befanden sich nicht in Gefahr«, sagte Zamorra.

»Aber es ging nicht anders. Hier sind noch fünfzig Dollar. Und wenn Sie da draußen auch nur die Spur einer Explosion finden, dürfen Sie die Polizei anfunken und mich festnehmen lassen. Einverstanden?«

»Ich – verstehe nicht…«

Sehen Sie sich um und entscheiden Sie dann, ob Sie’s vergessen oder mich verhaften lassen wollen. Ihr Fahr-Auftrag ist übrigens hiermit beendet.

»Sie sind wieder frei für andere Kunden.«

Der Mann eilte die Rampe hinauf und kam wenig später fassungslos zurück. »Nichts, gar nichts… nicht mal ein Ascheflöckchen… aber was zum Teufel ist dann da so grell leuchtend explodiert?«

»Magie«, lächelte Zamorra. Er wandte sich dem Pagen zu, der das Geschehen fasziniert beobachtet hatte.

»Nehmen Sie das Gepäck«, bat Zamorra, »und besorgen Sie uns ein neues Zimmer. Nicht dasselbe von vorher, ein anderes. Wir reisen nicht ab.«

Nicole atmete hörbar aus.

»Was sollte der ganze Quatsch eigentlich?« stieß sie hervor.

Zamorra grinste.

»Freund Astaroth dürfte sich jetzt in Sicherheit wiegen. Und jetzt – sind wir dran. Uns hält er nämlich für erledigt.«

***

So war es.

Der Dämon, der sich hier in seiner menschlichen Tarnexistenz Staroth nannte, hatte Zamorra erkannt und war gegangen, um das Zimmer zu präparieren. Als er bemerkte, daß Zamorra nicht in die Falle ging, hatte er seinen Plan geändert. Aus sicherer Entfernung beobachtete er das Hotel. Durch die großzügig verglaste Lichthalle des Eingangs sah er, wie Zamorra und Nicole eine überhastete Abreise vornahmen, und wie dann ein Taxi in die Tiefgarage des Hotels rollte.

Aha, dachte der Dämon. Er will durch die Hintertür verschwinden.

Als dann das Taxi wieder ins Freie kam, sah Astaroth auf der Rückbank schemenhaft die Gestalten der beiden Menschen – und schickte eine magische Bombe auf die Reise. Daß das Amulett diese Entfaltung schwarzmagischer Kraft Sekundenbruchteile vorher ortete, bekam er nicht mit. Zamorra hatte doch schließlich nicht damit rechnen können, daß er jetzt noch angegriffen wurde! Durch den sich aufbauenden Lichtblitz sah Astaroth nicht mehr, was noch geschah. Aber als der Blitz der Bombe verblaßt war, befand sich nichts und niemand mehr an der Garagenzufahrt.

Das Taxi war restlos vernichtet worden, in Atome aufgelöst und vom Wind verweht.

So glaubte Astaroth, der es nicht besser wußte.

Zufrieden wandte er sich ab und seinen eigentlichen Geschäften zu, bei deren Vorbereitung Zamorras Auftauchen ihn gestört hatte.

***

Sheriff Winter und seine Leute waren wieder abgezogen. »Ich werde Sie über alles, was wir den Spuren entnehmen können, unverzüglich in Kenntnis setzen, Sir«, hatte Jos Winter versprochen.

»Also gibt es Spuren«, stellte Van Clane zufrieden fest. »Ich wußte doch, daß Sie und Ihre Leute Könner sind.«

Winter lachte leise.

»Ganz normale Spuren«, sagte er. »Spuren von allen, die sich in den Räumlichkeiten aufgehalten haben – Miß Cook, Ihr Butler, Sie… wir haben alles fotografiert und ausgemessen. Wir werden die Aufnahmen vergleichen und analysieren. Wir arbeiten mit Stereobildern und Computerspeicherungen, das Neueste vom Neuen. Wenn es etwas zu finden gibt, werden wir es finden – im Labor.«

»Nun gut. Ich erwarte Ihren Bericht«, gab Van Clane zurück.

Er fand nicht mehr die Ruhe, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Und da die Sekretärin ohnehin schon Überstunden machte, schickte er sie heim. Er überlegte, ob es tatsächlich sinnvoll gewesen war, sein Büro aus der Zentrale im Clane-Building in Houston hierher in das alte englische Castle zu verlegen. Das Geschäft zu nahe am Privatbereich anzusiedeln die Störung durch das Private machte sich jetzt bereits im Geschäftlichen bemerkbar, und möglicherweise würde es andersherum ähnlich kommen. Adam Van Clane war aber ein Mann, der Privatleben und Geschäft sehr exakt zu trennen wußte.

Andererseits… er saß hier ebenso an den wichtigsten Schaltstellen seiner Firma und der wirtschaftlichen Macht wie drüben in Houston. Alles, was hier getan wurde, wurde über digitalisierten Funk oder Kabel nach Houston übertragen und umgekehrt. Und er hatte sich damals bei seiner Europareise einfach in dieses Schloß verliebt, so heruntergekommen es gewesen war.

So hatte er es einfach gekauft.

Er wußte, daß er nicht der erste und nicht der einzige war, der englische Burgen und Schlösser drüben abreißen und hüben wieder aufbauen ließ. Alles war lediglich eine Frage des Geldes, und er hatte eine Menge Geld darin investiert.

Seine Fastverlobte hatte den Kopf geschüttelt. Sie hatten sich lange über die Aktion unterhalten. Und als Llanfayr Castle dann auf einem eigens aufgeschütteten Hügel Stein für Stein wieder errichtet worden war, waren auch gleich viele Dinge modernisiert worden. Die Technik hatte in dem alten Gemäuer Einzug gehalten, Luxus und Komfort, und auch die Wohnbereiche wurden neu gestaltet. Der einstige Burgherr, der Llanfayr Castle hatte erbauen lassen, hatte mit Sicherheit nicht geplant, zwischen zwei Luxusapartments ein Komfort-Bad einzurichten. Ähnlich wie der Bereich, der Van Clane und derzeit auch Janet Cook zur Verfügung stand, sollten die zahlreichen Gästezimmer eingerichtet werden, die kurz vor der Vollendung standen. Es gab eine große Bibliothek dort, wo sie sich auch in England schon befunden hatte, einige Salons verschiedener Größe, in denen Feierlichkeiten abgehalten werden konnten, und im Kellerbereich ein privates Schwimmbad mit Sauna und Fitneßräumen.

Wo einst draußen die Stallungen gewesen waren, befand sich jetzt die Garage. Da Llanfayr Castle hier nicht auf gewachsenem wälischen Fels stand, sondern auf einem künstlichen Steinhügel, hatte Van Clane die Gelegenheit nutzen lassen, den Burgbrunnen zu einer Art Notausgang machen zu lassen. Ein Gang führte von den Kellerräumen bis zum Brunnen mitten im Burghof, und von da ging es per Lift nach oben in den Hof.

Absolute Originaltreue gab es nur von außen. Aber immerhin prangte über den Türen und Toren selbst das Wappen der Llanfayrs. Van Clane hatte auf die Details geachtet, die Llanfayr Castle wenigstens optisch echt aussehen ließ. Denn sonst hätte er ja direkt eine künstliche Ritterburg hier errichten lassen können. Nur oben auf dem Burgfried wehte die Texas-Flagge und stellte einen weiteren Anachronismus dar. Aber das war von Van Clane bewußt so provokativ arrangiert.

»Feierabend«, murmelte er und drückte auf den Schalter, der das Computerterminal stillegte. Die Kontrolleuchten von Eingabeapparatur und Drucker erloschen. Der Bildschirm hätte eigentlich auch grau werden müssen, bloß tat er Van Clane diesen Gefallen nicht.

Der Texaner stutzte.

Es kam zwar schon mal durch einen Defekt vor, daß ein Gerät sich nicht einschalten ließ. Aber daß man es nicht abschalten konnte, war schon seltener. Zumal alle Apparate des mit Houston verbundenen Computers hier an einem Stromschalter hingen.

Auf dem Bildschirm zeichnete sich etwas ab. Ein Bild entstand aus dem Nichts heraus, ohne daß Befehle eingegeben worden waren oder ein Programm lief. Verblüfft verfolgte Van Clane die Punkte und Linien, die zu einer Zeichnung wurden.

Sie wurden ausgefüllt. Ein plastisch wirkendes Bild entstand. Es zeigte einen Totenschädel, der sich bewegte und zu lachen schien. Zumindest hätte ein Mensch seinen Kopf beim Lachen so bewegt, wie es der Schädel tat.

Sekunden später implodierte der Schirm.

***

»Bist du absolut sicher, daß der Fahrer nicht in Gefahr war?« fragte Nicole im neuen Hotelzimmer, während sie sich ankleidete. »Mir kam das alles ein wenig suspekt vor. Auch ich hatte zwischendurch das Gefühl, du würdest ihn bewußt in die Falle schicken. Woher konntest du so sicher sein? Oder…«

Zamorra seufzte.

»Ich war sicher seit dem Moment, in welchem der Page zurückkam. Astaroth hat alles hundertprozentig auf uns beide abgestimmt. Das war nicht einmal besondere Rücksichtnahme auf andere Lebewesen. Er wollte mich nur ganz gezielt ausschalten. Möglicherweise wäre nicht einmal etwas passiert, wenn du allein im Taxi gesessen hättest. Aber so sah er uns beide. Das Amulett gaukelte es ihm vor…«

Nicole winkte ab. »Ziehst du mir mal den Reißverschluß hoch?«

»Höchst ungern«, grinste der Parapsychologe, machte sich aber doch daran, Nicoles Kleid zu schließen.

»Dem Fahrer passierte also nichts«, sagte Nicole. »Hast du vorausgeplant. Warum dann überhaupt diese Fahrt?«

»Es mußte so aussehen, als ob«, sagte Zamorra, als spreche er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Das Amulett warnte ihn ja.«

»Und wenn er nicht auf das Signal geachtet hätte, sondern durchfuhr? Oder wenn das Amulett den Angriff zu spät erkannt hätte? Dann wäre es doch fairer gewesen, selbst das Risiko einzugehen, anstatt den Fahrer zu gefährden.«

»Himmel, er war nicht gefährdet«, wiederholte Zamorra.

»Aber die Bombe ist explodiert. Wenn er nur eine Sekunde gezögert hätte…«

»Taxifahrer zögern keine Sekunde«, sagte Zamorra. »Und wenn er nicht darauf hätte achten wollen, wäre er erst gar nicht gefahren. Das Amulett hätte ihn zusätzlich geschützt – sofern die Explosion ihn überhaupt berührt hätte. Wahrscheinlich wäre nur der Wagen zerblasen worden.«

»Und warum sind wir dann nicht mit eingestiegen?«

»Weil – eben Astaroths Angriff auf uns eingestellt war, zum Teufel«, sagte Zamorra etwas ärgerlich. »Wir hätten Schwierigkeiten bekommen. Wir hätten auch unser Zimmer nicht unversehrt betreten können, während der Hotelpage sich unangefochten darin bewegen konnte! Das ist alles. Mach dich nicht künstlich verrückt, Nici.«

»Sollten wir nicht die Falle in unserem Ex-Zimmer entschärfen?« schlug sie vor. Sie schien noch nicht ganz beruhigt.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Da Astaroths Magie nur uns betrifft, besteht für niemanden sonst Gefahr, und mit der Zeit wird die Energie sich auch verflüchtigen. Wir sollten uns nur hüten, innerhalb der nächsten Tage jenes Zimmer wieder zu betreten oder auch nur in seine unmittelbare Nähe zu kommen.«

»Hm«, machte Nicole. »Und was hast du nun vor?«

»Astaroths Spur folgen«, sagte Zamorra. »Er wird nicht mehr mit mir rechnen.«

»Vielleicht solltest du auch daran denken, daß wir Sir Parcivals wegen hier sind. Wir müssen dieses übersiedelte Castle finden und es uns näher ansehen. Entweder du machst mit Astaroth reinen Tisch, oder du läßt die Finger von ihm. Einen Zweifrontenkrieg können wir uns nicht leisten.«

»Hältst du diesen Sir Parcival für so machtvoll, daß es berechtigt ist, von einem ›Krieg‹ zu sprechen?« wunderte sich Zamorra. »Er ist nur ein erzürnter Spukgeist.«

Nicole lachte leise auf und strich sich durch das derzeit kupfern gefärbte Haar. »Wir haben doch schon öfters die Erfahrung gemacht, daß meist das am schwierigsten ist, was am einfachsten aussieht. Es kann leichter sein, einen Dämon zu vernichten, als einen Derwisch zu verscheuchen.«

»Nun ja«, brummte Zamorra, sich an diverse Vorfälle erinnernd.

»Trotzdem – ich will zumindest wissen, was Astaroth hier macht. Wenn es nicht anders geht, bitten wir Gryf oder Teri um Hilfe. Mit dem zeitlosen Sprung können sie von einer Sekunde zur anderen hier sein.«

»Oder Rob Tendyke«, sagte Nicole. »Der wäre doch auch der richtige Partner, wenn wir uns um Sir Parcival kümmern. Immerhin kann er Geister sehen…«

»Wir können ihn ja morgen anrufen, ob er herüberkommt«, sagte Zamorra.

»Vorausgesetzt, er treibt sich nicht wieder irgendwo in der Weltgeschichte herum. Jetzt werde ich allerdings erst mal zusehen, daß ich Astaroth aufspüre.«

»Du allein? Ich hatte eher das Gefühl, ich würde dich begleiten. Vergiß nicht, daß du erst ein paar Stunden Schlaf hinter dir hast seit deiner Odyssee mit Odysseus.«

»Hast recht«, gestand Zamorra. »Also, folgen wir ihm.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

Zamorra berührte das Amulett. »Er wird die Bombe irgendwo abgeschickt haben. Er muß draußen gewesen sein, und zwar da, wo er das Hotel beobachten konnte. Wir werden Spuren seiner Anwesenheit finden und diesen Spuren folgen.«

»Zu Fuß?«

Zamorra nickte. »Was bleibt uns anderes übrig?«

»Wir können doch einen Mietwagen hierher bestellen«, sagte Nicole.

»Wie wäre folgendes: Du suchst, ich fahre. Wenn die Strecke zu lang wird, steigst du ein.«

»Einverstanden.«

Die Jagd auf Astaroth begann.

***

Van Clane sprang aus dem Sessel hoch, als ihn der Luftsog der Implosion berührte. Es knisterte. Flammen züngelte im Gehäuse des Bildschirms auf. Aber sie erloschen ebenso schnell wieder, wie sie aufgesprungen waren.

Van Clane rieb sich die Augen.

Seine Hand schwebte über dem Stromschalter. Der Bildschirm war jetzt endgültig tot – zerstört. Probeweise drückte Van Clane die Taste.

Alles blieb tot. Die Sicherung verhinderte, daß die beschädigte Apparatur unter Strom gesetzt werden konnte.

Van Clane drückte auf die Ruftaste der Sprechanlage. »Joseph… ?«

Der sollte sich das Chaos mal ansehen und auch fotografieren. Vorsichtshalber.

Diese Implosion war nicht normal. Das mußte Sabotage sein.

Aber warum war dann vorher auf dem Schirm der lachende Totenschädel zu sehen gewesen?

Nicht Joseph Dachs meldete sich, sondern aus dem kleinen Lautsprecher kam meckerndes, höhnisches Lachen. Ganz kurz nur. Dann löste sich das Gerät aus der Verschraubung und schwebte in die Luft. Ganz kurz nur.

Es setzte wieder auf, paßte genau in die Aussparung des Terminals am Schreibtisch und saß so fest, als hätte es niemals geschwebt.

»Träume ich?« murmelte Van Clane. »Bilde ich mir das alles nur ein?«

Aber er hatte noch nie unter Halluzinationen gelitten. Seine Nerven waren nicht vom Streß überlastet. Er war topfit. Trotzdem sah er Dinge, die nicht sein konnten.

Der Sprechanlage traute er nicht mehr. Zumindest nicht der in seinem Büro, das er jetzt verließ, um im Büro seiner Sekretärin die Anlage zu benutzen.

»Joseph…«

Wieder das höhnische, meckernde Gelächter!

Unwillkürlich hielt er das Gerät fest, das sich unter seiner Hand aber nicht rührte. Das Meckern verstummte. Teufel noch mal! Wer erlaubte sich diesen Jux? Befand sich ein Fremder im Castle, obgleich Sheriff Winters Leute alles durchsucht hatten?

»Joseph!« Er schrie es fast.

Wenig später meldete sich der Butler. »Sir?«

»Kommen Sie mit einer Kamera in mein Büro. Hier ist etwas passiert.«

»Wieder ein Skelett, Sir?«

»Nein. Kommen Sie.«

Wenig später war der Butler da, eine unbestechliche Polaroid-Kamera in der Hand. Van Clane öffnete die Tür in sein Büro.

»Da soll doch der Blitz einschlagen…«

Der Bildschirm war unversehrt!

»Sir, was ist passiert?« fragte Dachs ruhig.

Van Clane preßte die Lippen zusammen. Er ging zum Arbeitspult und berührte das intakte Gerät. Es war nicht einmal heiß. Probeweise betätigte er den Stromschalter. Er funktionierte.

»Das verstehe ich nicht. Der Schirm ist implodiert«, sagte er. »Sie sollten das fotografieren, Joseph.«

Dachs hob die Schultern.

»Ich glaube es, Sir. Aber wenn ich nicht dieses Skelett mit eigenen Augen gesehen hätte…«

»Okay. Nehmen wir es hin und warten die Ergebnisse ab«, sagte Van Clane. »Das Abendessen werden wir im Kaminzimmer einnehmen. Sorgen Sie dafür, daß der Kamin brennt, und lassen Sie dort servieren. Der kleine Tisch genügt für zwei Personen schließlich. Die Einweihungsfeier ist ja erst in drei Tagen.« Der Rest war mehr ein Selbstgespräch. Joseph nickte. »Ich werde mich sofort darum kümmern, Sir«, sagte er. »Ist es Ihnen und Miß Cook recht, in einer halben Stunde zu speisen? Bis dahin dürften die Scheite brennen.«

»Ja«, sagte Van Clane. »Es kann auch ein paar Minuten später werden.« Er verließ das Büro, um nach Janet zu sehen. Sie hatte sich inzwischen beruhigt und in die Bibliothek zurückgezogen, um ein wenig in den Büchern zu schmökern, die Van Clane als Inventar mit übernommen hatte. Die Bibliothek war einer der stilecht eingerichteten Räume – die Lautsprecherboxen für sanfte Musikberieselung waren ebenso wie die Sprechanlage gut versteckt und erst nach längerem Suchen zu finden – sofern man nicht wußte, wo sie sich befanden.

Joseph Dachs begab sich derweil ins Kaminzimmer, um die Scheite aufzulegen und in Brand zu setzen. Das dauerte immer seine Zeit.

Um so verblüffter war er, als er die Tür öffnete. Er blieb wie angewurzelt stehen. Er wußte, daß er das Zimmer den ganzen Tag über noch nicht betreten hatte, und selbst die Polizisten hatten nur einen kurzen Blick hineingeworfen.

Jetzt brannte das Kaminfeuer mit hell lodernden Flammen.

***

Es begann bereits zu dunkeln. Das spielte für Zamorras Vorhaben aber keine Rolle. Es gab nur eine theoretische Gefahr – daß Astaroth wiederum aufmerksam wurde. Denn in der Nacht war er wie jeder Dämon und jeder andere Schwarzblütige stärker als am Tage. Das war ein ehernes Gesetz, an dem sich nicht rütteln ließ. Die Dunkelheit war die Domäne der Schwarzen Magie.

Zamorra schritt zur anderen Straßenseite hinüber. Hier standen Palmen in regelmäßigen Abständen. Ein breiter, von Sträuchern gesäumter Gehweg, dahinter freies Gelände – nun, da mochte sich Astaroth durchaus hingestellt haben, um zu beobachten, ob jemand den Hoteleingang oder die Tiefgarage verließ. Jetzt, da drinnen die Beleuchtung stärker wurde als das Licht unter freiem Himmel, sah Zamorra, daß man von hier aus durch die großen Glasflächen die gesamte Rezeption wunderbar beobachten konnte.

Er hatte das Amulett aktiviert. Es sollte nach Spuren magischer Aktivitäten suchen, die der Dämon mit Sicherheit hinterlassen hatte. Gewissermaßen schwarzmagische Fußabdrücke…

Nicole stand mit dem Wagen in unmittelbarer Nähe. Sie überwachte die Umgebung.

Zamorra versenkte sich in Halbtrance. Er nahm gerade noch so viel von seiner Umgebung wahr, daß er nicht gegen Laternenmasten oder ins Gesträuch lief. Ansonsten versuchte er Bilder wahrzunehmen, die das Amulett ihm zeigen sollte. Es griff mit seiner magischen Energie in die Vergangenheit, versuchte ein Bild von Astaroth zu zeichnen, der hier irgendwo gewesen sein mußte.

Plötzlich spürte Zamorra ein ganz schwaches Vibrieren. Merlins Stern war fündig geworden.

Da war ein Schatten, schon fast restlos verblaßt. Zamorra erkannte, daß er nicht viel später hier hätte auftauchen dürfen. Es reichte gerade noch, die Spur aufzunehmen.

Wohin hatte der Dämon sich gewandt?

Langsam pendelte Zamorra die Stelle aus. Er rekonstruierte die Richtung, die der Explosionsblitz, die magische Bombe oder was auch immer es gewesen war, genommen hatte. Es paßte hervorragend. Von hier aus konnte man die Garagenausfahrt mühelos erreichen.

Aber das war es weniger, was den Meister des Übersinnlichen interessierte.

Wohin war Astaroth gegangen? Zamorra hoffte, daß er nicht zur Hölle zurückgefahren war. Dann verlor sich die Spur.

Aber Astaroth schien sich »normal« fortbewegt zu haben, und das mit verblüffender Schnelligkeit. Vielleicht hatte er den Zeitablauf für sich beschleunigt, oder er war geflogen. Der Schatten, der nicht deutlicher wurde, zeigte immerhin, daß Astaroth sich in hohem Tempo entfernt hatte.

Zamorra hielt die Stelle unter Beobachtung und trat den Rückzug zum Auto an. Er ließ sich in den Beifahrersitz des Pontiac Firebird sinken und stellte fest, daß er bei geöffnetem Wagenfenster die Spur unter Kontrolle hielt.

Er gab Nicole die Richtung an. Der Wagen rollte an und folgte der Spur.

Der Dämon hatte sich nicht unbedingt an Wege und Straßen gehalten.

Zamorra hoffte nur, daß sie nicht gezwungen sein würden, entgegengesetzt durch Einbahnstraßen fahren zu müssen, um am Ball zu bleiben.

Mal wurde der Schatten dünner, weil er sich quer zur Fahrtrichtung entfernte, mal wurde er wieder deutlicher, weil der Wagen der Spur näher kam.

Zu Zamorras Erleichterung hatte Astaroth nicht daran gedacht, sich direkt in die City zu begeben. Er bewegte sich außerhalb Houstons durchs Gelände.

Plötzlich wurde der Schatten entschieden deutlicher.

»Wir sind nahe dran«, flüsterte Zamorra. »Fahr langsamer.«

Sie befanden sich auf einer schmalen Straße, die nach irgendwo ins Gelände führte, weitab von den schnellen Highways. Es sah fast nach einer Privatstraße aus. Aber in der Dunkelheit ließ sich nicht viel erkennen.

Es konnte sein, daß ein Anwesen am Ende der Straße lag, es konnte aber auch sein, daß sie irgendwo in den Feldern rings um die Riesenstadt endete.

Nicole hielt an.

»Vielleicht sollten wir wenden und rückwärts weiterfahren. Dann können wir im Ernstfall schneller verschwinden«, sagte sie. »Und – du solltest dich besser abschirmen.«

Er nickte. »Du hast recht.«

Während sie den Wagen auf der schmalen Straße hin und her rangierte, bis die Scheinwerfer in die Richtung zeigten, aus der sie gekommen waren, benutzte Zamorra den Dhyarra-Kristall. Er wollte das Amulett nicht mit zusätzlichen Befehlen und Forderungen überlasten. Es hatte heute schon entschieden genug geleistet. Auch die fast unerschöpflichen Energien von Merlins Stern hatten ihre Grenzen. Zuweilen mußte das Amulett sich regenerieren, die Kräfte erst wieder »aufladen«. Das kostete Zeit. Und Zamorra wollte kein Risiko eingehen. Es konnte sein, daß er die Energien noch brauchte, falls Astaroth seine Annäherung bemerkte.

Deshalb verwendete er lieber den Dhyarra-Kristall mit seiner Energie aus kosmischen Sphären.

Wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, würde der Dhyarra ihm gegen Astaroth allerdings nicht viel helfen. Der Dämon war zu stark.

Zamorras Kristall war 2. Ordnung. Er konnte damit eine ganze Menge vollbringen, aber gegen Astaroths geballte Kräfte würde er nicht ankommen.

Er bedauerte, daß ihm der dämonenvernichtende Ju-Ju-Stab abhanden gekommen war. Damit wäre es ein Kinderspiel gewesen, Astaroth auszuschalten.

»Fahr lieber nicht weiter«, bat Zamorra. »Im Rückwärtsgang ist das so eine Sache auf der unbekannten Strecke. Warte lieber hier. Ich pirsche mich zu Fuß weiter. Astaroth kann nicht mehr weit von hier entfernt sein.«

»Paß auf dich auf«, bat sie.

Er grinste.

»Laß lieber du dich nicht überraschen, okay?« Er küßte sie, dann stieg er aus und bewegte sich weiter vorwärts, der Spur nach. Er war gespannt, wann und wo er Astaroth so nah kommen würde, daß es nicht weiter ging. Er hoffte, daß seine Abschirmung hielt. Irgend etwas plante der Dämon. Aber was wollte er hier in der Einsamkeit?

Zamorra hoffte, daß er es bald erfahren würde. Dann konnte er sein weiteres Handeln danach einrichten.

***

Dachs überlegte, ob einer der Bediensteten das Kaminfeuer in Brand gesetzt haben konnte. Aber das war ausgeschlossen. Die Leute waren zuverlässig, sie handelten nicht eigenmächtig. Dennoch begann Dachs nachzufragen. Aber die Antwort lautete in jedem Fall »nein«.

Als Van Clane und seine Freundin im Kaminzimmer erschienen, berichtete er ihnen von dem seltsamen Vorfall. Van Clane wechselte einen raschen Blick mit Janet Cook.

»Möchtest du, daß ich dich nach Houston bringe?« fragte er. »Es ist vielleicht besser, du übernachtest in einem Hotel, solange diese seltsamen Vorfälle hier nicht geklärt sind.«

»Ich möchte aber nicht in einem Hotel übernachten«, widersprach sie.

»Ich möchte in deiner Nähe sein.«

»Selbst auf die Gefahr hin, daß auch morgen Skelette in der Badewanne liegen oder ein Kamin sich von selbst entzündet?«

»Ich glaube«, sagte Janet, »es handelt sich um einen Spuk und nicht um die Tat eines Verrückten.«

»Jetzt fängst du auch schon mit Spuk an?«

»Gibt es eine andere Erklärung für die Sache mit dem Bildschirm?«

Van Clane nickte. »Allerdings. Denn Gespenster und moderne Technik – das paßt nicht zusammen.«

»Aber man sagt doch, jedes richtige englische Schloß habe auch ein Gespenst«, wandte sie ein.

»Aberglaube«, erwiderte er. »Glaubst du im Ernst an so einen Unsinn?«

»Ich weiß nicht, woran ich glauben soll«, gestand sie. »Eigentlich kann es so etwas nicht geben. Andererseits kann sich kein Mensch erklären, wie dieses Skelett in die Badewanne gekommen ist. Und…« Sie verstummte.

»Was, und?« hakte Van Clane nach.

»Nichts. Ich bleibe hier. Wenn die Nacht vorbei ist, reden wir noch einmal darüber.«

»Du wirkst ja plötzlich richtig mutig«, sagte er und küßte ihre Wange.

»Das hat mit Mut oder Feigheit nichts zu tun«, widersprach sie. »Du solltest wissen, daß ich nicht so schnell vor irgend etwas davonlaufe und mich auch nicht unbedingt leicht erschrecken lasse. Nur die Sache im Badezimmer heute nachmittag… das war einfach zu überraschend, zu schockierend. Aber solange nicht mehr passiert, als daß mir ein Schreck eingejagt wird… Adam, ich habe mich wieder gefangen. Laß uns den Abend genießen, ja?«

Er nickte. »Natürlich, Janet.« Aber insgeheim befürchtete er, daß es weitere Zwischenfälle geben würde, die sich nicht erklären ließen. Dabei mußte es eine Erklärung geben!

Eine, die so ungewöhnlich war wie die Vorfälle selbst.

Aber an diesem Abend geschah nichts mehr…

***

Astaroth wartete in der Dunkelheit.

Alles war ruhig. Nicht einmal ein Windhauch regte sich in der verfallenen Hütte in der Einsamkeit, die seit dreizehn Jahren niemand mehr bewohnen wollte. Der Mann, dem sie gehört hatte, hatte hier den Freitod gewählt. Er war ein Halbindianer gewesen, und irgendwie schien so etwas wie ein Fluch über der Hütte zu liegen. Niemand beanspruchte das Erbe, und so verfiel das Gebäude immer mehr.

Es war genau der rechte Ort für ein Treffen…

Astaroth befand sich hier, weil er darum gebeten worden war. Ein dringlicher Hilferuf hatte ihn erreicht und ihn neugierig gemacht.

Unter normalen Umständen folgte Astaroth einer Beschwörung nur, wenn sie mit Blutzwang durchgeführt wurde, oder wenn er es selbst wollte. Wer da glaubte, den Dämonenfürsten für eine Nichtigkeit herbeizitieren zu können, wurde meist enttäuscht – entweder, indem Astaroth überhaupt nicht reagierte, einen Untergebenen entsandte oder den Beschwörer kurzerhand umbrachte. Astaroth war viel zu mächtig und zu hochrangig, um sich mit Kleinigkeiten abzugeben.

Aber wenn ihn kein Sterblicher rief und seine Unterstützung erflehte, sondern einer, der seit langer Zeit tot war – dann war das etwas anderes.

Astaroth war begierig zu erfahren, welche Bedeutung hinter dieser Angelegenheit steckte.

Er war dem Ruf gefolgt und hatte die sieben Kreise der Hölle verlassen.

Er nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig in der Welt der Sterblichen umzusehen und auch schon einmal den Hintergrund zu sondieren. Der Ort, von dem aus der Geist des Toten aus der Welt der Lebenden gerufen hatte, interessierte ihn, und er sah ihn sich an und auch ein erstes Wirken des Toten.

Dann zog er sich in die Nähe des Treffpunktes zurück, in jenes Hotel nahe der Bay. Und dort war er überraschend auf Zamorra gestoßen.

Zamorra war im Blitz vergangen. Es war fast zu leicht gewesen. So leicht, daß Astaroth es kaum glauben konnte. Ganz andere Dämonen waren an Zamorra gescheitert und selbst vernichtet worden.

Vielleicht hatte Zamorra ihn auch irgendwie hereingelegt.

Astaroth hatte Zeit zum Überlegen, während er auf den Geist wartete, der ihn gerufen hatte. Er schloß es nicht aus, daß der Parapsychologe einen Trick angewandt hatte und irgendwie davongekommen war. Aus der Distanz zum direkten Geschehen betrachtet, bestand durchaus eine Wahrscheinlichkeit von etwa fünfzig Prozent.

Deshalb hütete Astaroth sich, in jubelnden Triumph auszubrechen. Er wollte zunächst einige Zeit verstreichen lassen und abwarten, ob Zamorra sich wieder zeigte. Wenn das nicht geschah, konnte er seinen Sieg immer noch publik machen. Astaroth brauchte nicht mit marktschreierischen Aktionen von sich reden zu machen. Er war mächtig und in einer stabilen Position. Und er hatte schon zu viele Dämonen erlebt, die erst großmäulig von ihrem vermeintlichen Sieg berichteten – und dann ausgetrickst und vernichtet wurden.

Astaroth wartete.

Einmal war es ihm, als befände sich jemand in der Nähe, der ihn beobachtete.

Aber er konnte keinen anderen Anwesenden erfassen. Vielleicht hatte die unerwartete Begegnung mit Zamorra ihn nur überreizt, überlegte er.

Schließlich sah er den Lichtschimmer.

Jemand kam.

Der Schimmer durchdrang die Holzwand der Hütte und verdichtete sich. Astaroth ließ es im Raum heller werden. Er sah eine altertümlich gekleidete, halb durchscheinende Gestalt. Ihre Erscheinung flimmerte, als koste es sie Mühe, sich stabil zu halten. Das verblüffte Astaroth denn doch ein wenig, weil er eben diese Erscheinung bei Tage viel stärker erlebt hatte.

»Du bist Parcival Llanfayr«, stellte Astaroth fest. »Du bist ein Geist, der ruhelos geworden ist, weil jemand dir Unrecht tat.«

»Ja«, kam der heulende Windhauch von Sir Parcival.

»Warum wendest du dich ausgerechnet an mich?« fragte Astaroth.

Der Geist verneigte sich.

»An die hohen Mächte vermag ich mich nicht zu wenden. Rache ist ein eigensüchtiges Motiv, das man dort nicht anerkennen will. So bleibt mir nur, mich an die Mächte der Hölle zu wenden.«

Astaroth grinste.

»Rache«, sagte er. »Rache ist ein sehr gutes Wort. Ich hoffe, du hast dir überlegt, welchen Preis es dich kosten wird, sollte ich mich bereit finden, dir zu helfen.«

»Ich höre deine Forderung, großer Astaroth«, sagte Sir Parcival.

Astaroth machte eine schnelle, abwehrende Handbewegung.

»Noch nicht, mein Freund. Erst begehre ich zu wissen, was du von mir erheischest.«

Sir Parcival verneigte sich wieder.

»Sie haben meine Heimstatt aus meiner Heimat entfernt. Sie verstießen gegen meinen verfügten Willen. Sie verpflanzten Llanfayr Castle hierher, nach Texas. Ich bin entwurzelt, großer Astaroth. Ich kann keine Ruhe finden, ehe Llanfayr Castle nicht wieder in Wales steht und ehe dieser Frevel gerächt ist.«

»Ah«, sagte Astaroth. »Und was geht das mich an?«

»Von dir, großer Herr, erbitte ich Kraft. Denn allein vermag ich nur zu verwirren, nicht aber zu vernichten. Und erst recht fehlt mir dir Kraft, Llanfayr Castle wieder in meine Heimat zu tragen. Deshalb, großer Astaroth, erbitte ich Stärkung für mich. Kraft und Macht und Ausdauer, daß ich vollbringen kann, was ich will: Rückführung des Castle und Tod dem Frevler!«

»Du verlangst viel, Parcival Llanfayr«, sagte Astaroth. »Sehr viel. Wie kannst du sicher sein, daß ich dir dieses überhaupt zu gewähren vermag?«

»Ich bitte darum. Mehr kann ich nicht sagen.«

Astaroth grinste.

»So höre meinen Preis und sage mir, ob du damit einverstanden bist. – Ich verlange, daß deine Rache tödlich ist. Und ich verlange darüber hinaus, daß du mir die Seele eines sterblichen Menschen zuführst. Ein noch reiner, unbefleckter Mensch muß der Hölle verfallen und Böses tun. Das Schlimmste, Böseste, was für ihn vorstellbar ist.«

»Oh, großer Astaroth, das ist nicht viel, was du verlangst. Ich bin einverstanden.«

»Ich bin heute in bester Stimmung«, verriet der Dämon, ohne den Grund dafür darzulegen – seinen Sieg oder Teilsieg über Zamorra. »Deshalb gewähre ich dir meine Gunst zu diesem von dir gering genannten Preis. Begleiche ihn, und meine Macht wird mit dir sein. Doch ich werde sie dir sofort wieder entziehen, wenn ich merke, daß du meine Forderungen nicht zu erfüllen gewillt oder fähig bist.«

Unversehens wechselte er in eine andere Sprache über. Eine Sprache, die so alt ist wie das Universum und die von keines Menschen Kehle in Laute geformt werden kann. Worte, von denen jedes Einzelne das namenlose Grauen in sich birgt und die Macht des Satans. Mit den Worten der magischen Dämonensprache verlieh Astaroth Sir Parcival die Macht, die dieser erfleht hatte.

»Doch verrate mir noch eines«, bat Astaroth schließlich. »Ich beobachtete dein Tun während der letzten Stunden. Als du hierher kamst, wirktest du schwach. Doch am Tage, im hellen Sonnenlicht, bewirktest du Dinge, die jedem anderen Geist unmöglich gewesen wären. Wie kommt das, Parcival? Willst du es mir erklären?«

»Sicher, hoher Herr«, wisperte Sir Parcival. »Zu tief verankert in mir sind die Wurzeln, die mich an die Heimat binden. Meine Heimat ist Wales in Europa. Und jenes Land befindet sich fast auf der anderen Seite der Erdkugel. Dort aber gilt eine andere Zeit, verschieden von der, die hier gerechnet wird. Wenn es hier hell ist, liegt meine Heimat im Dunkel der Nacht, und ich kann stark sein am Tag, der hier vergeht.«

»Das also ist es«, murmelte Astaroth. »Nun, Parcival – hast du meine Erlaubnis, dich zurückzuziehen.«

»Ich danke dir, großer Astaroth«, heulte Sir Parcival wie der Wind und eilte von dannen. Astaroth aber fand, daß die Zeit seines Aufenthaltes in der Welt der Sterblichen vorbei sei. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, schrie die Zauberformel und stampfte mit dem linken Fuß auf.

Schwefeldampf breitete sich aus. Und Astaroth fuhr zur Hölle.

***

Nicole zuckte zusammen, als der Schatten neben demWagen auftauchte.

Dann erkannte sie Zamorra. Er öffnete die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Tief atmete er durch.

»Alles in Ordnung?« fragte Nicole. Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Fahr los«, bat er. »Es besteht keine Gefahr mehr. Sie sind fort.«

»Sie?«

»Beide. Astaroth und Sir Parcival.«

Nicole verschluckte sich. »Du redest irre, Chef und Geliebter. Hast du wirklich Parcival gesagt?«

»Und ob. Nun fahr schon. Ich sehe in einer Vision ein riesiges breites Bett vor mir, in dem ich schlafen möchte.« Er deaktivierte nacheinander Dhyarra-Kristall und Amulett, ein deutliches Zeichen für Nicole, daß es tatsächlich keine Bedrohung mehr gab. Schulterzuckend ließ sie den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr zum Highway und zur Stadt zurück. Währenddessen berichtete Zamorra.

Er hatte sich im Dunkeln den Weg weiter entlang getastet, der nach einer Viertelmeile bereits zu einem Feldweg wurde. Sie hatten also gerade noch rechtzeitig angehalten. Nur wenig später fand Zamorra das vereinsamte Anwesen; ein überwuchertes Grundstück und das halbverfallene Haus. Hier war die Aura des Dämons am deutlichsten. Er befand sich im Gebäude.

Die doppelte Abschirmung wirkte. Astaroth bemerkte nicht, daß sein Erzfeind Zamorra sich in der Nähe befand. Und so gelang es Zamorra, die Unterhaltung der beiden seltsamen Wesen zu belauschen und anschließend auch unerkannt wieder zurückzukehren.

»Das heißt also, Sir Parcival hat einen Pakt mit Astaroth geschlossen, damit er sein Castle wieder zurückversetzen und sich an diesem Adam Van Clane rächen kann… und er soll eine Seele verderben«, faßte Nicole zusammen. »Na, das werden wir doch wohl in den Griff kriegen.«

»Stell es dir nicht zu einfach vor«, warnte Zamorra. »Sir Parcival verfügt jetzt über Astaroths Kraft. Er ist verdammt gefährlich. Wir werden es nicht leicht haben. Und ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir ziemlich schnell handeln müssen, wenn wir noch etwas retten wollen.«

»Aber doch nicht etwa noch heute nacht?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ganz so verrückt bin ich auch nicht«, sagte er. »Ich brauche Schlaf und Ruhe. Wenigstens etwas, so daß ich wieder halbwegs fit bin. Immerhin ist schon Mitternacht. Ich kann mich nicht ständig auf kräftigende Zaubertränke verlassen. Irgendwann rächt sich alles, auch das…«

»Nett, daß du’s auch mal einsiehst«, sagte Nicole. »Wir können nicht überall sein und überall eingreifen, und schon gar nicht jederzeit. Wir können uns nicht zerreißen.«

In letzter Zeit hatten sie es oftmals versucht, und Zamorra war bis an die Erschöpfungsgrenze des Todes gegangen… manchmal. Es konnte auf Dauer nicht so weitergehen. Und er selbst wußte das nur zu gut.

»Morgen rufe ich Rob an«, sagte er. »Dann sehen wir weiter.«

***

Janet Cook hatte noch lange wachgelegen. Unwillkürlich hatten sowohl Van Clane als auch sie darauf gewartet, daß irgend etwas passieren würde. Aber es passierte nichts, und irgendwann schlief Janet ein. Sie träumte von Skeletten, die einen bunten Reigen um sie tanzten und sie auslachten. Irgendwann wichen die Träume.

So spät Janet eingeschlafen war, so spät wachte sie auch auf.

Sie öffnete verwirrt die Augen. Helles Sonnenlicht drang durch das halb geöffnete Fenster. Draußen zwitscherten Vögel.

Drinnen war alles ruhig.

Janet wandte den Kopf und warf einen Blick auf die Digitalanzeige der Uhr. Sie erschrak. Es war schon Mittag! Zwölf Uhr durch! So lange hatte sie hier gelegen und geschlafen?

In Adams Armen hatte sie schließlich Ruhe gefunden, spät in der Nacht. Die Arme waren nicht mehr da. Nun, Adam konnte nicht bis in den hellen Tag hinein schlafen. Er hatte eine ziemlich große Firma zu leiten. Er pflegte gegen sieben Uhr morgens aufzustehen, sein Fitneßprogramm abzuspulen und um neun in der Firma zu erscheinen. Diese Angewohnheit hatte er beibehalten, obgleich er mit dem Beziehen des Castle sein Büro hierher verlegt hatte. Doch er wollte sich erstens täglich seinen Mitarbeitern zeigen, und zweitens waren auch des öfteren Informationen und Entscheidungen vor Ort nötig, die er nicht über das Telefon oder die Computerleitung treffen konnte.

Er mußte ganz behutsam gegangen sein, um sie nicht zu wecken. Janet lächelte und rollte sich auf die linke Seite.

Das Bett neben ihr war aber nicht leer. Da lag jemand.

»He«, stieß sie verblüfft hervor. »Hast du etwa verschlafen, Adam?«

Sie griff nach seiner Schulter, berührte sie. Er lag mit dem Rücken zu ihr. Sie zog ihm die Decke fort – und erstarrte.

Das war nicht Adam.

Neben ihr in Adams Bett lag ein Fremder. Zottiges, weißgraues Haar, ein muskelbepackter, gedrungener Oberkörper…

Sie wich zurück, flüchtete aus dem Bett. Mit dem Rücken zur Schrankwand konnte sie nicht mehr weiter. Im gleichen Moment, von der Berührung und dem Wegziehen der Decke geweckt, fuhr der Fremde hoch.

Er wirbelte im Bett herum und sprang dabei auf. Woher er die riesige Keule hatte, begriff Janet einfach nicht. Aber dieser Kerl mit der gedrungenen Gestalt eines Neandertalers schlug blindlings zu.

Die Wucht seines Schlages riß ihn herum, ließ ihn wieder aufs Bett taumeln.

Janet floh in Richtung Badezimmer. Sie schlug die Tür hinter sich zu.

Im nächsten Moment krachte die geworfene Keule dagegen. Dann rammte ein schwerer Körper gegen das massive Holz.

Das Schloß hielt dieser Beanspruchung nicht stand. Die Tür flog auf, schlug herum bis gegen die Wand. Janet hetzte mit einem Schrei zur anderen Tür, die in ihr eigenes Schlafzimmer führte. Da war der Unheimliche schon bei ihr, dieser zottelhaarige Urzeit-Krieger mit den Armmuskeln, die so dick waren wie Adams Oberschenkel. Er riß Janet an der Schulter herum, griff dann in ihr Haar und hielt sie daran fest. Die Keule wirbelte durch die Luft, direkt auf sie zu.

Janet riß das Knie hoch, traf damit. Doch der Unheimliche reagierte nicht darauf, wie erwartet. Aber direkt über ihrem Kopf fing er die schwungvoll herabsausende Keule ab, stieß Janet von sich zur Wand und lachte höhnisch.

Sie keuchte. Langsam stapfte der Unverwundbare auf sie zu. Janet duckte sich, stieß sich von der Wand ab und flitzte unter seinem Arm hinweg. Er drehte sich noch, und sie spürte den Luftzug seiner Keule, als sie wieder zurück ins Schlafzimmer hetzte. Im Laufen erwischte sie ihre Bluse, die über einer Sessellehne hing, und floh in Adams Wohnzimmer.

Die Tür blieb offen. Sie würde dem Unheimlichen ohnehin keinen Widerstand leisten. Janet sah die Sprechstelle der Anlage, mit der das gesamte Castle eingerichtet war, und hieb auf die Taste. »Hilfe!« schrie sie. »Helft mir, schnell! Er ist hier…«

Instinktiv sprang sie von der Sprechstelle fort zur Tür. Gerade noch rechtzeitig. Die Keule flog, traf und zerschmetterte das Gerät. Funken sprühten. Dann raste der Neandertaler mit der Geschwindigkeit und Wucht einer Dampframme heran und krachte gegen die Wand. Janet riß eine kostbare Porzellanvase von ihrem hölzernen Standfuß und schleuderte sie kraftvoll gegen den Neandertaler. Die Vase zerschellte an seinem harten Schädel. Janet riß die Korridortür auf und jagte nach draußen.

Am Ende des Korridors tauchte Dachs auf. »Miß Cook, was ist…«

»Da drinnen!« schrie sie. »Passen Sie auf! Er ist gewalttätig und bewaffnet…«

Hastig schlüpfte sie endlich in die Bluse und behielt beim hektischen Zuknöpfen oben zwei Knöpfe und unten zwei Knopflöcher übrig. Dachs eilte an ihr vorbei, stoppte vor der Zimmertür und warf vorsichtig einen Blick ins Zimmerinnere.

»Bitte, Miß Cook?« staunte er. »Wer ist wo und was?«

Sie erblaßte. »Aber das ist… leer? Das Zimmer ist leer?« Zögernd näherte sie sich.

»Hier ist niemand«, sagte der Butler.

»Aber – er war doch hinter mir her«, stöhnte sie. »Er wollte mich umbringen.«

»Wer?«

»Ein haariges Muskelpaket mit grauweißem Zottelhaar. Sah aus wie ein… Neandertaler«, erklärte sie. Langsam überwand sie ihren Schreck wieder. Wie sie schon gestern zu Adam gesagt hatte: So sehr schreckhaft war sie nicht. Es war nur jedesmal dieses Unerwartete, Unmögliche, das sie in panische Angst versetzte. Immerhin hatte sie es diesmal geschafft, sich zu wehren, und zumindest einmal mußte ihr diese Gegenwehr das Leben gerettet haben, als der Neandertaler seinen Keulenhieb abfing.

Janet folgte dem Butler ins Zimmer.

Die Sprechanlage war unbeschädigt. Die Tür zum Bad zeigte sich dann auch unzerstört. Nur die chinesische Porzellanvase war ein Fall für den Restaurator und hatte sich in unzählige Scherben zerlegt.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Er kann sich doch nicht in ein paar Sekunden in Luft aufgelöst haben!«

Dachs ging zum halb offenen Schlafzimmerfenster und beugte sich hinaus. »Wenn er hier hinaus sein sollte, hätte er fliegen können müssen«, sagte er. »Wer hier hinaus springt, bricht sich die Knochen. Wie ist er überhaupt hier hereingekommen?«

Zwei weitere Angestellte, durch die Hilferufe alarmiert, erschienen.

Dachs schickte sie rasch wieder zurück. Er suchte und fand einen Bademantel, den er Janet reichte. »Sie sollten sich jetzt die Zeit nehmen, sich wenigstens notdürftig anzukleiden«, bemerkte er.

Da wurde ihr klar, daß sie immer noch nur die falsch geknöpfte Bluse trug. Hastig wickelte sie sich in den Bademantel. Sie errötete.

Dann erzählte sie dem Butler, wie sie den Neandertaler gefunden hatte.

»Interessant«, murmelte er. »Liegt also gelassen in Mister Van Clanes Bett und schläft… wirklich, höchst bemerkenswert.«

»Sie glauben mir nicht?«

»Oh, ich glaube Ihnen schon, Miß Cook. Schließlich habe ich das Skelett gestern gesehen, und auch das brennende Kaminfeuer, das niemand entzündet hat. Ich frage mich nur, mit welchen Mitteln das alles bewerkstelligt wird. Es kann doch keine Geheimgänge und Türen hier geben, durch die jemand kommt und geht nach Belieben. Wir wüßten doch nach dem Abriß und Wiederaufbau davon.«

»Spuk«, sagte Janet.

»Unmöglich.«

»Das hat Adam Ihnen eingeredet. Aber es muß Spuk sein. Es gibt keine natürliche Erklärung«, beharrte sie.

»Spuk, der am hellen Tag auftritt? Spuk, der die Nacht ungenutzt verstreichen läßt? Selbst wenn es Spuk gäbe, Miß Cook, würde der sich doch ein wenig anders verhalten, meinen Sie nicht?«

Sie schluckte, erwiderte aber nichts darauf.

»Adam ist nach Houston gefahren, ja?«

Der Butler nickte.

»Dann rufe ich ihn da an. Er muß erfahren, daß das Unheimliche weiter geschieht. Ich kann es einfach nicht fassen…«

Dachs zog sich zurück. Janet Cook duschte und kleidete sich an. Ungläubig betastete sie die Badezimmertür und die Sprechanlage in Adams Wohnzimmer. Es gab daran nicht den geringsten Kratzer. Nur die Vase war zerschmettert. Adam würde sauer sein.

Aber wie, bei allen guten Geistern, war das alles möglich?

***

Adam Van Clane rief Sheriff Jos Winter an, kaum daß Janet ihm ihr Erlebnis telefonisch berichtet hatte.

»Wie weit sind Sie mit Ihren Laboruntersuchungen, Sheriff?« wollte er wissen.

Winter lachte leise.

»Sir, es ist unglaublich, und Sie werden es nicht für möglich halten. Es gibt nichts. Absolut nichts. Nicht einmal Wasser im Teppich.«

»Wie bitte?« stieß Van Clane verblüfft hervor.

»Wir haben kleine Proben genommen«, sagte Winter. »Und zwar von den Stellen, wo der Teppich die nassen Schrittspuren zeigte. Wir haben sie ja selbst noch feucht gesehen. Einer von meinen Leuten kam auf die Idee, die Flüssigkeit zu untersuchen. Er meinte, es müßte ja nicht unbedingt Wasser sein. Wir lösten also einige Teppichfasern – keine Sorge, es fällt nicht auf, Mister Van Clane…«

»Das ist doch egal«, knurrte der Ölbaron und Schloßbesitzer. »Weiter.«

»Die Analyse ergab, daß die Teppichfasern niemals naß gewesen sind. Nicht einmal, ehe der Teppich verlegt wurde.«

»Das ist unmöglich. Sie haben falsche Proben analysiert…«

»Sir, es gibt keinen Zweifel und keinen Irrtum. Wenn ich Ihnen das sage, müssen Sie es mir glauben. Der Teppich war nie naß. Es hat keine Spuren gegeben. Wir sind einer Täuschung aufgesessen, vielleicht durch besondere Lichtverhältnisse. Das werden wir auch noch klären.«

»Wenn Sie jetzt noch behaupten, Winter, das Skelett wäre auch diesen besonderen Lichtverhältnissen zuzuschreiben, krieche ich durchs Telefon und erschlage Sie«, fauchte Van Clane verärgert. »Außerdem erklärt das nicht, wie ein Neandertaler in mein Bett kommt, der versucht hat, Miß Cook mit einer Keule zu erschlagen.«

Winter seufzte.

»Ach ja, ein Neandertaler? Hochinteressant«, sagte der Sheriff. »Und der hat sich natürlich auch in Wohlgefallen aufgelöst.«

»Sieht so aus«, knurrte Van Clane. »Gehen Sie der Sache nach.«

Winter atmete tief durch.

»Okay, Sir«, sagte er. »Ich werde noch einmal meine Zeit vergeuden. Ich fahre zum Castle hinüber, und wir schauen uns an, ob es diesmal Spuren gibt. Aber ich glaube nicht daran. Unsere Laborleute sind erstklassige Spitzenkräfte. Die ganze Sache ist entweder eine Halluzination oder – Spuk, ob Sie es wahrhaben wollen oder nicht. Bloß habe ich keine Lust, damit meine wertvolle Zeit zu verschwenden.«

»Humbug«, fauchte Van Clane und legte wütend auf.

***

Eine halbe Stunde später trafen sie in Llanfayr Castle aufeinander. Van Clane hatte seine Firma verlassen, weil er erstens bei den Untersuchungen dabei sein wollte und zum anderen sich persönlich überzeugen wollte, daß es Janet gut ging.

»Wenn Halluzinationen ausscheiden«, sagte Winter, »gibt es nur zwei Möglichkeiten, Mister Van Clane. Die eine besteht darin, daß Sie alle – Sie, Ihre Gefährtin, das Personal – sich abgesprochen haben und versuchen, mich lächerlich zu machen. Daß das alles nur Ihrer Fantasie entsprungen ist. Und die zweite Möglichkeit – nun bleiben Sie doch mal ruhig, Sir! – besteht darin, daß der Spuk echt ist.«

Der Ölmann schüttelte den Kopf.

»Sehen Sie«, sagte Winter, »es gibt auf der ganzen Welt unerklärliche Erscheinungen dieser Art. Ernsthafte Wissenschaftler befassen sich seit Jahren damit. Verschiedene Phänomene wie zum Beispiel Poltergeister haben bereits Erklärungen gefunden. Natürlich ist nicht alles Geist, was so in alten englischen Schlössern spukt. Aber es gibt da Theorien…«

»Mit denen Sie mich bitte verschonen, Winter«, knurrt Van Clane.

»Finden Sie den Schweinehund, der dahintersteckt, und theoretisieren Sie nicht. Wir alle hier in Llanfayr Castle wissen, was wir gesehen haben.«

Winter sah ihn durchdringend an.

»Ich bin sicher, wir werden auch diesmal absolut nichts finden«, sagte er. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Ziehen Sie einen Parapsychologen zu Rate. Keinen Scharlatan, sondern einen vernünftigen Experten. Der wird Ihnen mehr dazu sagen können als ich Laie. Und vielleicht kennt er auch eine Möglichkeit, diesen Poltergeist zu blockieren, der hier sein Unwesen treibt.«

»Poltergeist!« fauchte Van Clane empört. »Das ist doch höherer Mumpitz, Mann!«

»Wenn Sie meinen, Sir… dann wünsche ich Ihnen mit diesem Mumpitz noch recht viel Vergnügen«, sagte der Sheriff sarkastisch. »Ich kümmere mich jetzt um meine Arbeit. Sie entschuldigen mich sicher, Mister Van Clane.«

Van Clane sah ihm nach. Winter gab sich so selbstsicher, und trotzdem sprach er von offenkundigem Blödsinn wie Spuk… das paßte für Van Clane nicht zusammen. Er wußte, daß Jos Winter ein fähiger Polizist war. Warum versteckte er sich dann jetzt hinter so haarsträubenden Gespenstergeschichten? Wollte er einfach nicht zugeben, daß er einen Fall nicht lösen konnte?

Es mußte eine vernünftige Lösung geben! Und wenn Winter sie nicht fand, dann eben ein anderer.

***

Zamorra wurde mit einem sanften Kuß geweckt. »Aufstehen, Faulpelz. Es ist bereits fast zwei Uhr nachmittags, die Sonne scheint, die Vöglein zwitschern…«

»Dergleichen geschieht«, murmelte Zamorra kraftlos. »Bist du sicher, daß das da am Fenster nicht aufgemalt ist?«

»Absolut sicher. Ich habe übrigens versucht, Rob zu erreichen. Aber auf Tendyke’s Home in Florida war nur Scarth zu erreichen, der Butler. Er verriet mir, daß Rob geschäftlich unterwegs sei. Er sei vor zwei Tagen nach China geflogen.«

»Was will er denn da?«

»Vielleicht verkauft er den Chinesen Reiskornschälmaschinen«, spekulierte Nicole. »Weiß der Kuckuck, womit er seine Geschäfte macht. Bei Gelegenheit sollten wir ihn mal fragen. Jetzt ist er auf jeden Fall nicht erreichbar.«

»Das heißt, wir sind also doch auf uns allein gestellt«, brummte Zamorra.

»Schalte den Tag aus, okay? Ich will noch schlafen.«

»Mitnichten, Monsieur.« Sie entzog ihm die Bettdecke. »Wetten, daß ich dich gleich wachbekomme?«

»Das ist gemein«, ächzte er. »Ich habe gestern schon genug getan. Ich habe Odysseus gerettet…«

»Deinen Odysseus kannst du dir langsam an den Hut stecken. Auf, oder ich schleife dich unter die Dusche.«

Seufzend erhob sich Zamorra. Er wußte ja selbst, daß die Zeit mit Sicherheit drängte. Vor allem, wenn Astaroth den Rachegeist gestärkt hatte. Der Parapsychologe machte sich ›landfein‹. Nicole hatte es fertiggebracht, für ein sehr verspätetes Frühstück zu sorgen – in einem Hotel dieser Klasse ließ sich das mit ein wenig Trinkgeld durchaus noch arrangieren.

Der Gast sollte zufrieden sein und das Haus nicht nur wieder besuchen, sondern auch weiterempfehlen.

»Hast du schon versucht, mit Van Clane in Verbindung zu kommen?« fragte Zamorra.

»Er ist nicht mehr in der Firma«, sagte Nicole. »Ich habe versucht, seine private Telefonnummer zu bekommen, aber man verweigerte mir die Auskunft. Der Ölbaron hat sich gut abgeschottet.«

»Nun, wo das Castle steht, werden wir wohl herausfinden. Dann fahren wir eben ohne Voranmeldung hin. Wir müssen sowieso hinein, denn wenn Sir Parcival irgendwo zuschlägt, dann in Llanfayr Castle selbst. Draußen in der einsamen Hütte wirkte er recht kraftlos. Es gibt eine Bindung an das Castle. Trotz der Stärkung durch Astaroth wird er sich nicht über die Gesetze der Zwischenwelt hinwegsetzen können.«

Nicole nickte.

Herauszufinden, wo man Llanfayr Castle neu errichtet hatte, war kein Problem. Im Hotel wußte man Bescheid. Wenig später waren sie im gemieteten Pontiac Firebird unterwegs. Sie mußten in die Stadt, sie durchqueren und anschließend über den Highway 290 in Richtung Satsuma. In der Innenstadt spiegelte das Sonnenlicht und der blaue Himmel sich in den vollständig verglasten Fassaden des über 270 Meter hohen Transco-Towers und diverser anderer teilweise alptraumhaft wirkender Glasbau-Werke des Architekten Philip Johnson. »Mir scheint, in Texas ist auch der Größenwahn ausgeprägter als anderswo«, kommentierte Nicole.

Sie fuhr den Pontiac. Der Highway senkte sich jenseits der Riesenstadt in die Ebene hinunter. Kurz vor Satsuma befand sich rechter Hand eine schier unendlich lange Abzäunung, die den Ausblick auf das Hinterland verhinderte. Dann kam eine Privatstraße mit weit geschwungener Ausfahrt.

Es gab hier keine Beschilderung, aber die Beschreibung war eindeutig.

Nicole bog ab. Offenbar wollte Adam Van Clane nicht unbedingt, daß bereits von weitem jeder seine Burg sah.

Jetzt, erst einmal auf der Privatstraße angelangt, konnte man die Burg in der Ferne erkennen. Sie erhob sich auf einem kleinen, künstlich angeschütteten Hügel, der in der flachen Landschaft aufragte. Nicole trat das Gaspedal des Pontiac durch. Auf Privatstraßen galt die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht unbedingt, und sie wollte den Wagen ausfahren.

Aber sie ließ es schnell wieder, als sie bemerkte, wie schwammig das Fahrwerk reagierte. Der Wagen besaß zwar einen starken Motor und sah schnell aus, aber auch schnell zu fahren konnte zum Risikospiel werden.

»Paßt absolut nicht in die Landschaft«, sagte Nicole. »Dieser Texaner ist ein Spinner. Wenn er unbedingt eine englische Burg haben will, soll er nach England umziehen. Oder das Ding in den Rocky Mountains an einen Berg klatschen. Aber hier in die Ebene gehört so etwas einfach nicht.«

Wenig später erreichten sie die Rampe, die zum Tor hinaufführte. Davor gab es wahrscheinlich eine Zugbrücke, gerade so, als sei die Burg hier echt. War sie auch, korrigierte Zamorra sich in Gedanken. Nur gehörte sie eben nicht hierher.

Das große Tor war geschlossen.

Nicole stoppte vor der heruntergelassenen Zugbrücke. Zamorra stieg aus und schritt über die stabilen Holzbohlen. Dann stand er vor dem verschlossenen Tor.

Er entdeckte keinen Klopfer, keine Klingel, keine Sprechanlage. Offenbar wurde hier tatsächlich nur eingelassen, wer angemeldet war. Und Van Clane selbst hatte wahrscheinlich einen Impulsgeber im Wagen.

Zamorra hieb einige Male kräftig mit der Faust gegen das Holz des Tores, aber er wußte, daß das wohl nicht allzuviel Erfolg mit sich bringen würde. Er kam zum Wagen zurück.

»Hast du schon ausprobiert, ob wir eine Hupe haben?«

»Noch nicht«, sagte Nicole und drückte auf die Taste. In regelmäßigen Abständen ließ sie die Fanfare erklingen. Als es ihnen beiden selbst fast schon zu viel wurde, erschien endlich jemand. Das Tor wurde geöffnet.

Ein Mann in dunkler Kleidung stand da.

»Wer sind Sie?« fragte er barsch.

Zamorra taxierte seine Schulterbreite und kam zu dem Schluß, daß das Selbstbewußtsein des Mannes wohl in der Pistole zu finden war, die im vom Jackett schlecht verborgenen Schulterholster steckte. Der Mann schien so etwas wie ein Wächter zu sein.

Zamorra stellte sich vor. »Ich möchte mit Mister Van Clane sprechen. Es ist wichtig. Es geht teilweise um dieses Bauwerk.«

Der Mann verengte die Augen. »Ach ja?«

»Würden Sie also bitte Mister Van Clane ausrichten, daß ich seine Zeit für eine halbe Stunde in Anspruch nehmen möchte?«

Der Wächter trat zu einer Stelle neben der Tür und drückte auf eine versteckte Taste. »Mister Van Clane?«

Nach ein paar Minuten kam die Antwort. »Was ist?«

»Collins hier. Ich bin am Tor, Sir. Da ist der Verrückte, der vorhin wie ein Wahnsinniger gehupt hat. Er möchte Sie sprechen, dringend. Es ginge um das Castle.«

»Wer ist das? Warum hat er sich nicht telefonisch gemeldet?«

»Ein Professor Zamorra. Sir. Parapsychologe. Ich weiß nicht, warum er sich nicht anmeldete.«

»Parapsychologe?« echote Van Clane. »Schicken Sie ihn zum Teufel.«

»Sie haben’s gehört, Mister Zamorra«, sagte Collins. »Tut mir leid für Sie.« Er wandte sich um und machte eine Handbewegung nach oben.

Offenbar streifte er dabei eine Lichtschranke, denn im gleichen Moment begann das Tor sich selbsttätig zu schließen.

»Warten Sie«, rief Zamorra. »Ihr Boß ist in Lebensgefahr!«

»Dann sagen sie es dem Sheriff«, verlangte Collins. »Der wird dafür bezahlt, Gefahren abzuwenden. Guten Tag, Sir.«

Dann war das Tor zu.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Zamorra fassungslos.

»Doch, das gibt es«, rief Nicole ihm aus dem Wagen zu. »Der Mann ist ein Ungläubiger. Komm, steig ein. Wir fahren zum Sheriff.«

»Und was sollen wir bei dem?« fragte Zamorra verdrossen, als er sich in den Beifahrersitz fallen ließ. Nicole lenkte den Wagen im Rückwärtsgang die Rampe hinunter und wendete unten.

Nicole lächelte.

»Vielleicht wird der Sheriff zu unserem Passierschein. Wir müssen ihn nur überzeugen.«

»Ein Sheriff ist eine Amtsperson, meine süße Nici«, sagte Zamorra.

»Der darf von Amts wegen schon gar nicht an Gespenster glauben. Und da glaubst du, daß ausgerechnet er uns die Tür öffnen kann?«

Sie nickte. »Anders kommen wir ja nicht hinein. Van Clane scheint auf Parapsychologen allergisch zu reagieren. Er wird uns also von sich aus nicht einlassen. Die Firma hat mich heute vormittag schon abblitzen lassen und sich geweigert, seine Telefonnummer durchzugeben. Also… bleibt nur die Möglichkeit, den Sheriff zu fragen, oder Sir Parcival gewähren zu lassen.«

»Na gut. Also wieder zurück nach Houston«, seufzte Zamorra. »Weißt du überhaupt, wo wir den Sheriff finden können?«

»Es wird Hinweisschilder geben«, sagte Nicole. »Notfalls fragen wir einen Polizisten.«

***

Jos Winter verließ Llanfayr Castle. Warum hat er es nicht direkt in Clane Castle umgetauft? überlegte der Sheriff grimmig. Er hatte seine Leute bereits nach Houston zurückgeschickt und fuhr jetzt als letzter.

Adam Van Clane ignorierte einfach die Laborergebnisse, die besagten, daß sich kein Fremder im Castle aufgehalten hatte und daß alles Illusion sein mußte! Der Sheriff glaubte den Betroffenen durchaus, daß sie ihre Erlebnisse nicht nur geträumt hatten. Aber andererseits waren da die hieb- und stichfesten Untersuchungen.

Demzufolge hatte Winter überhaupt keine Handhabe, etwas zu unternehmen.

Kein Richter der Welt würde ihm Vollmachten geben. Im Gegenteil.

Der Gouverneur würde ihn fragen, warum er seine Zeit mit Nichtigkeiten verbrachte.

Es gab demzufolge tatsächlich nur die Möglichkeit eines Spuks. Winter konnte und wollte keine Stellung für oder wider übersinnliche Erscheinungen beziehen. Zu viele Dinge waren als Scharlatanerie und Betrug entlarvt worden, aber zu viele andere Dinge waren und blieben einfach unerklärlich, sofern man nicht das Irrationale in Betracht zog. Deshalb war es Winter zufolge angebrachter, einen Okkultisten oder Parapsychologen mit dem Fall zu betrauen. Wenn der sich dann auch blamierte, konnte man immer noch von der rationalen Seite an den Fall zurückgehen.

Und hatte dann zumindest die Gewißheit, daß Spuk ausschied.

Aber Van Clane wollte ja nicht. Er hatte sich fest in seine Theorie vom Unbekannten verrannt, der sich heimlich Zugang zum Castle verschaffte und irgendwie die Bewohner terrorisierte.

»Sehen Sie zu, daß Sie den Kerl so schnell wie möglich entlarven«, hatte Van Clane zum Abschied gesagt. »In zwei Tagen findet die Einweihungsparty statt, und dann möchte ich Ruhe haben. Sie dürfen sich übrigens auch eingeladen fühlen, Winter.«

Der Sheriff hatte nur genickt, war sich aber gar nicht sicher, ob er dieser Einladung Folge leisten würde. Für einen Mann in seinem Beruf gab es immer Möglichkeiten, Arbeit vorzuschieben.

Er fuhr etwas schneller als erlaubt. Vor ihm tauchte die Silhouette von Houston auf. Der Highway führte vierspurig direkt in die Stadt hinein. Er verengte sich dabei und ließ den normalerweise mehr als zwanzig Meter breiten Mittelstreifen auf Fahrbahnbreite zusammenschmelzen. Es waren um diese frühe Nachmittagsstunde nur wenige Fahrzeuge stadteinwärts unterwegs. Vor Winter tauchte ein dunkler Pontiac Firebird auf.

Winter zog den Dienstwagen auf die Überholspur und rollte an dem Pontiac vorbei.

Plötzlich drückte die Fahrerin des Sportwagens heftig auf die Hupe.

Die Schweinwerfer blinkten auf.

Das galt ihm, Winter. Die Fahrerin wollte irgend etwas von ihm.

Winter hob die Brauen und lenkte den Dienstwagen an den Fahrbahnrand, ließ ihn auf dem Seitenstreifen ausrollen. Der Pontiac stoppte hinter ihm. Vorsichtshalber wartete Winter nicht, bis einer der Insassen ausstieg, sondern schnellte sich sofort aus dem Wagen, eine Hand am Jackettaufschlag, in der Nähe der Dienstwaffe. Erfahrung machte klug.

Schon so manchem Polizisten war beim Aussteigen in den Rücken geschossen worden.

Aber in dem Pontiac saßen keine Terroristen, die auf Sheriffmord erpicht waren. Die Insassen blieben im Wagen sitzen, nur die Scheiben glitten herab. Eine junge Frau mit kupferfarbenem Haar sah Winter an, erkannte die kleine Polizeimarke an seinem Jackett.

»Sie haben das Stadtwappen von Houston und die Buchstaben ›Sheriff‹ an der Wagentür stehen«, sagte die Frau. »Sind sie der Sheriff persönlich?«

»In der Tat.« Winter stellte sich vor. »Was kann ich für Sie tun, Miß… ?«

»Duval. Nicole Duval. Mein Begleiter und Chef… Professor Zamorra.«

Winter lächelte. »Gut. Und?«

»Vielleicht können Sie uns helfen, mit jemanden in Verbindung zu treten. Es ist ein glücklicher Zufall, daß wir Sie ohne langes Suchen treffen, aber dafür ist die Geschichte lang.«

»Vielleicht können wir uns in meinem Büro unterhalten«, schlug Winter vor. »Zu wem wollen sie denn Verbindung?«

»Zum Ölbaron. Adam Van Clane. Er befindet sich in Gefahr, mitsamt seinem Castle.«

»Van Clane«, seufzte Winter. »Der Mann wird mir mit seinem Spukschloß zum Alptraum.«

Zamorra stieg auf der Beifahrerseite aus und lehnte sich halb auf das Wagendach. »Spukschloß, Sheriff?«

»Ja. Aber müssen wir wirklich hier auf dem Highway…«

»Es haben sich also schon Spukvorfälle ereignet?« unterbrach ihn Zamorra hastig.

»Ja. Woher… wieso ›schon‹?« staunte Winter. »Wer oder was sind Sie?«

»Parapsychologe«, sagte Zamorra. Aus den Worten des Sheriffs wurde ihm klar, daß dieser den Phänomenen zumindest nicht ablehnend gegenüber stand. Das gab ihm Hoffnung. »Ich weiß zwar nicht, was vorgefallen ist, aber ich bin demjenigen auf der Spur, der dafür verantwortlich ist«, behauptete er. »Wir waren gerade beim Castle, aber Van Clane ließ uns nicht hinein. Da dachte ich, vielleicht könnten Sie…«

Winter warf einen anklagenden Blick zum Himmel. »Dann waren Sie das mit dem sagenhaften Hupkonzert?«

»Wer keine Türklingel hat, muß damit rechnen, daß Besucher sich anderweitig bemerkbar machen«, sagte Nicole.

Winter grinste. »Zu Van Clane kommt normalerweise nur, wer angemeldet ist. Er lebt abgeschirmt. Durchaus zu recht. Leute wie er, die zur Großindustrie und zum Geldadel gehören, sind gefährdet.«

»Wem sagen Sie das.« Zamorra dachte an den alten Stephan Möbius, den Seniorchef eines weltweiten Holding-Konzerns, mit dem er befreundet war. Möbius verzichtete auf Abschirmung und Leibwächter. Unauffälligkeit war seine beste Tarnung. Sein Sohn handelte ähnlich. Und Rob Tendyke in Florida – er hatte einmal angedeutet, ein Firmenimperium hinter sich zu haben. Und er streifte als Abenteurer durch die Welt und riskierte fast täglich Kopf und Kragen. Er war wohl von allen Millionären und Industriellen, die Zamorra kannte, am meisten gefährdet.

»Sie waren im Castle, ja?« hakte Nicole nach.

Winter nickte. »Ermittlungen in Sachen unerklärliche Vorfälle. Ich empfahl Van Clane, einen seriösen Parapsychologen hinzuzuziehen, aber er will davon nichts wissen.«

»Vielleicht, wenn wir mit Ihrer Hilfe direkt bei ihm auftauchen«, schlug Nicole vor.

»Van Clane frißt mich auf«, sagte Winter, »wenn ich Sie bei ihm einschleppe. Kommt nicht in Frage. Wissen sie was? Ich rechne mit weiteren Vorfällen. Wenn er wieder anruft, weil etwas passiert ist, gebe ich Ihnen Bescheid, und wir fahren zusammen hin. Dann benenne ich sie als meine Mitarbeiter.«

»Aber er ist in Gefahr. Der Geist, der das Castle heimsucht, wird ihn töten wollen.«

»Hm«, machte Winter. »Trotzdem werde ich mich nicht in Teufels Küche bringen. Hören Sie, Professor. Auch wenn ich der Sache ziemlich neutral gegenüberstehe – was glauben Sie, was passiert, wenn Van Clane sich beim Gouverneur über mich beschwert? Oder beim Bürgermeister? Dann ist meine Karriere beendet. Ich darf nicht an Spuk glauben, und ich darf erst recht keinem angesehenen Bürger und Steuerzahler obskure Okkult-Gurus und Geisterjäger-Scharlatane ins Haus schleppen. Das müssen Sie verstehen.«

Zamorras Gesicht verdunkelte sich etwas.

»Nehmen Sie es nicht persönlich, Sir«, warnte Winter. »Ich sagte schon – ich halte mich da raus. Ich bin neutral. Es ist mir völlig egal, ob es Geister gibt oder nicht. Aber andere werden diese Bezeichnungen anwenden. Damit müssen Sie rechnen.«

»Wenn wir bis zum nächsten Vorfall warten, kann es zu spät sein. Dann ist Van Clane vielleicht schon tot.« Nicole war ernsthaft besorgt.

»Tut mir leid. Wissen Sie was? Fahren Sie hinter mir her, und wir bereden alles im Office. Dort könnten Sie sich auch ausweisen, bitte.«

Zamorra nickte. »Sie wollen von dort aus meine… Reputation überprüfen lassen, nicht wahr? Ich hatte einen Lehrstuhl für Parapsychologie an der Sorbonne, ich halte dort auch heute noch Gastvorlesungen. Desgleichen an Universitäten überall auf der Welt. Zuletzt war ich in Bombay, Indien…«

»Mister Professor, das ist mir hier auf dem Highway herzlich egal, verstehen Sie?« knurrte Winter. »In meinem Wagen und in meinem Büro gibt es eine Klimaanlage, und hier draußen knallt mir die Sonne aufs Haupt! Ich will in den Schatten. Fahren Sie hinter mir her oder lassen Sie es bleiben.«

Er wandte sich ab und ging zum Wagen.

Zamorra atmete tief durch.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß er so handeln muß. Er kann sich nicht einfach über die Privatsphären-Abgrenzung hinwegsetzen. Wenn Van Clane…«

Sie unterbrach sich.

Winter war eingestiegen und hing am Funkgerät. Jetzt sprang er wieder aus dem Wagen.

»Ich bekam gerade eine Dringlichkeitsmeldung aus dem Headquarter«, sagte er hastig. »Wenn Sie wollen, kommen Sie schneller als erwartet zum Castle. Fahren Sie hinter mir her.«

Nicole schnappte nach Luft.

»Richtig«, sagte Winter düster. »Es hat einen neuen Vorfall gegeben.«

Er spurtete zurück zum Wagen und startete. Die Rotlichter auf dem Dach begannen zu flackern. Der Sheriff wendete quer über den begrünten Mittelstreifen auf die Gegenbahn hinüber. Nicole tat es ihm der Einfachheit halber nach. Die Sirene des Polizeiwagens fegte ihnen die Straße zum Llanfayr Castle frei.

»Er fährt mit Rotlicht und Sirene«, sagte Zamorra finster. »Ich schätze, Sir Parcival, der Rächer, hat seinen ersten Mord begangen.«

***

Nachdem die Polizisten wieder fort waren, versuchte Van Clane zu arbeiten.

Er schloß sich per Computerleitung an die Zentrale seiner Firma an.

Aber er konnte sich einfach nicht so richtig konzentrieren. Immer wieder sah er den Totenschädel von gestern abend auf dem Bildschirm vor sich, sah den Schirm implodieren. Was, wenn es jetzt wieder geschah und es keine Illusion war?

Er würde wieder nach Houston müssen, um dort zu arbeiten. Es war vielleicht überhaupt besser, das ganze Büro dorthin zurückzuverlegen.

Er hatte es sich als einen Traum vorgestellt, und in seiner Vorstellung hatte es auch funktioniert. Die Praxis aber zeigte jetzt die ersten Schwierigkeiten.

Wahrscheinlich würde er hier nie wie der ihn Ruhe arbeiten können. Das Erlebnis saß zu tief…

»Okay«, murmelte er. »Dann lassen wir es eben.« Janet würde zwar nicht so begeistert sein, daß er noch einmal in die Stadt fuhr – sie hielt das ständige Hin und Her für Zeitverschwendung. Aber der Tag war noch nicht zu Ende.

Er schaltete die Anlage in seinem Büro wieder ab und erhob sich. Er ging durch den Vorraum und öffnete die Tür zum Korridor. Dort draußen standen rechts und links die Ritterrüstungen.

Obgleich er Llanfayr Castle erst vor vier Tagen bezogen hatte, hatte er sich an diese Dekoration bereits gewöhnt.

Er zog die Tür hinter sich zu und wandte sich nach rechts.

Im gleichen Moment packte die Rüstung rechts neben ihm zu. Scheppernd kamen ihre Arme hoch. Die Eisenfinger der Handschuhe legten sich um Van Clanes Hals. Die andere Hand riß ihn herum, preßte ihn gegen das Brustteil der Rüstung.

Van Clane versuchte die Eisenhand von seinem Hals zu entfernen. Er setzte einen Judogriff an, aber der blieb wirkungslos. Dem Texaner wurde die Luft knapp. Er trat zu und erwischte den Standfuß der Rüstung, schob ihn schwungvoll beiseite. Die Rüstung verlor den Halt und stürzte.

Sie riß Van Clane mit sich zu Boden, aber der Griff lockerte sich. Van Clane konnte sich befreien. Die Rüstung wollte sich über ihn werfen. Er riß das Knie hoch und stieß sie beiseite. Der Kontakt mit dem Metall schmerzte teuflisch. Eine Schmerzwelle durchraste den Ölmann. Er rollte sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig. Wo er gerade noch gelegen hatte, hackte eine Hellebarde in den Teppich. Die zweite Rüstung griff in das Geschehen ein!

Van Clane hatte keine Zeit sich zu fragen, was die Gestalten belebte.

Er griff zu und bekam die Hellebarde zu fassen, die der Gegner wieder hochriß. Halb aufgerichtet packte er sie mit beiden Händen, legte alle Kraft in seine Bemühung und benutzte die Waffe als Hebel. Die Rüstung wurde krachend gegen die Wand geschleudert und löste sich in ihre Bestandteile auf.

Der andere Gespensterritter war ebenfalls wieder auf die Beine gekommen und zog nun das lange Schwert aus der Scheide. Van Clane ließ die Hellebarde durch seine Hände gleiten und traf mit der Spitze den Brustharnisch der Rüstung, trieb sie zurück. Dann kantete und hebelte er der Rüstung das Schwert aus dem Eisenhandschuh. Es flog durch die Luft und setzte seinen Weg durch die Fensterscheibe fort nach draußen.

Van Clane packte die blinde Wut.

Er legte noch einmal alle Kraft in seinen Angriff und rammte die Hellebardenspitze, die sich dabei verbog und abplattete, durch den dünnen Harnisch!

Die Rüstung polterte schwer zu Boden.

Van Clane atmete tief durch und ließ die Hellebarde fallen. Jetzt erst erkannte er, was er getan hatte.

Er war erleichtert, als er sah, daß sich niemand in der Rüstung befand.

Der Getroffene wäre jetzt tot gewesen. Aber die Rüstung war leer, ebenso wie die andere.

Leer… ?

Aber wieso hatten sie sich dann bewegen können? Und die Bewegungen, die Angriffe, die Berührungen waren verdammt hart und echt gewesen.

Gerade so, als steckten Menschen in den eisernen Gehäusen…

Van Clane zwang sich zum ruhigen Atmen. Er zog seine ramponierte Anzugjacke wieder zurecht und zupfte an der Lederschnur seines Bolo-Ties, der amerikanischen Country-Version der Krawatte. Schon wieder ein unerklärlicher Vorfall!

Van Clane berührte einige Rüstungsteile mit dem Fuß. Er suchte nach einer Erklärung für diesen Vorfall, aber wie zuvor fand er auch diesmal keine. Dennoch wollte er Spuk nicht akzeptieren. Übersinnliche Erscheinungen paßten einfach nicht in sein Weltbild.

»Ich fürchte, die Einweihung wird verschoben werden müssen«, murmelte er. »Nicht auszudenken, wenn einem der Gäste etwas zustößt…«

Nicht jeder vermochte so schnell zu reagieren wie Van Clane selbst.

Oder wie Janet, die von der Neandertaler-Erscheinung gejagt worden war!

Van Clane tastete nach seinem Hals, Fast hätte die Rüstung es geschafft, ihn zu erwürgen.

Er straffte sich.

Nein, er würde heute nicht mehr in die Firma fahren. Dort mußten sie auch einmal einen Nachmittag lang ohne seine Entscheidungen zurechtkommen.

Aber er würde Janet hier wegbringen. Sie mußte in Sicherheit gebracht werden. Wer konnte es wissen, ob der nächste Angriff sich nicht wieder auf sie konzentrieren würde? Und bisher war alles immer stärker geworden, von Mal zu Mal. Vom Schock über Verfolgung bis zum direkten Kampf. Was würde beim nächsten Mal passieren?

Ein Mord?

Das mußte verhindert werden. Zumindest Janet durfte nicht in Gefahr geraten, ermordet zu werden. Wer auch immer dahinter steckte, er ging gründlich und systematisch vor und hinterließ nicht einmal Spuren. Er hinterließ auch keine Andeutungen, wo er beim nächsten Mal zuschlagen würde.

Dachs und einer der Angestellten tauchten auf dem Korridor auf. »Sir, wir hörten Lärm, und…« Der Butler unterbrach sich, als er die umgestürzten und zerlegten Rüstungen sah.

»Ich habe ein kleines Turnier gewonnen«, versuchte Van Clane die Sache mit Galgenhumor zu nehmen. »Ich werde mich daher jetzt der edlen Dame widmen. Sie aber lassen bitte diese Ritter-Attrappen nicht aus den Augen, Jones. Joseph, rufen Sie Winter an. Vielleicht ist er schon wieder in seinem Büro. Schildern Sie ihm, daß ich fast getötet worden wäre.«

Dachs nickte mit großen Augen und eilte davon, um zu telefonieren.

***

Janet Cook hatte wieder ein wenig in der Bibliothek herumgestöbert.

Hier gab es Schätze, die das Herz eines jeden Büchernarren höher schlagen lassen konnten. Raritäten aus vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten, die es längst nicht mehr gab. Teilweise waren sie sogar noch handschriftlich abgefaßt. Das Papier war vergilbt und brüchig. Es gab auch modernere Bücher. Teilweise waren sie geordnet. Es schien Janet, als habe jemand vor einiger Zeit damit begonnen, den Bestand zu sichten, zu katalogisieren und nach Alter und Themen zu ordnen. Der Umzug von England nach Texas hatte daran nicht viel geändert; Janet wußte, daß die Kisten sehr ordentlich gepackt worden waren und daß jedes Buch jetzt wieder genauso stand, wie es in England im Regal gestanden hatte.

Sie beschloß, sich der Bibliothek demnächst anzunehmen. Es konnte eine Aufgabe für viele Monate werden. Aber sie hatte ja Zeit.

Momentan genoß sie ihren Urlaub. Wenn sie wieder arbeitete, würde sie trotzdem viele Stunden Zeit haben. Denn Adam war oft sehr lange mit seiner Firma beschäftigt. Er wollte selbst die Kontrolle behalten, und deshalb mußte er auch eine Menge selbst erledigen. Vor zwei Monaten hatte er oben in Alaska eine Bohrstation eröffnet und flog einmal in der Woche hin, um nach dem Rechten zu sehen.

Wenn Janet selbst genug vom Ölgeschäft verstanden hätte, hätte sie ihm angeboten, sich um Alaska zu kümmern. Aber so ging es nicht.

Sie stellte das letzte Buch wieder zurück, als sie den Windhauch spürte.

Sie fuhr herum.

Die Tür der Bibliothek, die sie geschlossen hatte, war jetzt offen.

Jemand hatte sie geräuschlos geöffnet. Das war der Windhauch, den sie gespürt hatte. Sie schluckte. Niemand war zu sehen.

»Geht der Spuk denn schon wieder los?« flüsterte sie.

Im gleichen Moment waren sie da, die Bestien.

Sie stürzten sich aus den oberen Regalen auf sie herab. Fliegende Ungeheuer!

Fledermäuse! Zähne und Krallen blitzten. Die Flughäute gaben flappende Geräusche von sich. Es rauschte gewaltig. Die Biester jagten auf Janet zu, krallten sich in ihre Haare, in ihre Bluse, kratzten und bissen. Sie schlug wild um sich. Einige der kleinen Ungeheuer traf sie, schleuderte sie von sich. Die anderen fielen um so wilder über sie her.

Janet hielt schützend die Arme vors Gesicht und stürmte auf die offene Tür zu.

Von unsichtbarer Hand geführt, schloß diese sich unmittelbar vor ihr!

Die Flughäute schlugen ihr gegen den Kopf. Sie drehte sich einmal wie ein Kreisel, schleuderte fünf; sechs Fledermäuse durch die Luft und riß die Tür wieder auf. Hinaus auf den Korridor! Dort stürmte ihr einer der Bediensteten entgegen.

»Vorsicht«, rief sie dem Angestellten zu.

Aber da war nichts mehr.

Die Fledermäuse waren in der Bibliothek zurückgeblieben. Sie flatterten wild. Einige prallten in der Türöffnung gegen eine unsichtbare Wand.

Sie schienen nicht in der Lage zu sein, die Bibliothek zu verlassen.

Janet atmete auf.

»Was ist denn das?« keuchte der Angestellte.

»Fledermäuse«, sagte Janet noch außer Atem. Sie warf die Tür zu.

Im gleichen Moment kamen die Biester aus dem massiven Türholz hervor!

Die offene Tür hatten sie nicht durchfliegen können; bei der geschlossenen schafften sie es mühelos! Sie griffen sofort wieder an.

Janet und der Angestellte rannten über den Korridor davon, verfolgt von den flatternden Biestern. Nahm der Fledermaus-Terror kein Ende mehr? Es war fast schlimmer als am Mittag der Neandertaler! dachte Janet fassungslos.

Die Treppe tauchte auf. »Ich nach oben, Sie nach unten«, rief sie dem Angestellten zu und hetzte schon die Stufen hinauf.

Schlagartig war der Spuk vorbei.

Die Fledermäuse lösten sich auf. Es herrschte wieder Ruhe.

Janet lehnte sich an das Treppengeländer.

»Na wartet, Freunde«, murmelte sie.

Augenblicke später tauchte Adam auf. Er wirkte auch ein wenig zerrauft.

Verblüfft sahen sie sich gegenseitig an, dann kam er die Treppe herunter, und sie fiel ihm in die Arme.

»Was ist passiert?« fragte er besorgt.

Nacheinander erzählten sie sich ihre Erlebnisse. Van Clane ging zur Bibliothek, um sie sich anzusehen. Aber darin war alles vollkommen normal.

»Du mußt fort«, sagte er. »So lange, bis das hier vorbei ist. Das war erst der Anfang, fürchte ich. Wenn ich nur wüßte, wer dahintersteckt.«

»Ein Spuk«, sagte sie.

»Unsinn. Wir haben doch schon einmal darüber gesprochen«, sagte Van Clane mürrisch.

»Was ist, wenn ich dir beweise, daß es sich um keine natürliche Erscheinung handelt?«

»Wie willst du das denn anstellen?« fragte er ungläubig.

»Ich werde diesem Spuk eine Falle stellen – und ihn testen«, sagte sie.

»Aber wie? Janet, du bist verrückt. Du mußt Llanfayr Castle vorübergehend verlassen.«

»Ich denke gar nicht daran!« protestierte sie.

***

Zamorra hatte beschlossen, erst einmal gar nichts zu sagen. Der Mann, der Nicole und ihn vorhin am Tor abgefertigt hatte, tauchte zu seiner Erleichterung nicht auf. Er mußte wohl in den äußeren Bereichen des Castle zu tun haben, nicht im Hauptgebäude. Vermutlich hielt er sich stets in der Nähe des Tores auf. Da aber der Sheriff angekündigt war – sein Büro hatte im Castle angerufen und sein erneutes Erscheinen gemeldet –, waren die beiden Wagen ungehindert in den Burghof gekommen.

Zamorra und Nicole sahen sich um.

Unten im Burghof sah es aus, als befänden sie sich tatsächlich in Wales in einem Burggemäuer. Nur die Berge fehlten. Aber immerhin schützten die Mauern vor dem Anblick der endlosen Ebene ringsum und der in der Ferne aufragenden Ölfördertürme.

Llanfayr Castle beeindruckte ihn, vorwiegend deshalb, weil man sich zumindest äußerlich um Originalität bemüht hatte.

Drinnen sah es dann schon etwas modernisierter aus.

Zamorra hörte sich die Story der beiden Angriffe an. Er dachte an Sir Parcival. Er konnte den Rachegeist nicht spüren, obgleich er das Amulett aktiviert hatte. Es sprach nicht auf Sir Parcival an. Demzufolge hatte er sich zurückgezogen. Hatte er Zamorras Ankunft gespürt?

Winter sah den Parapsychologen zwischendurch einige Male durchdringend an, aber Zamorra gab ihm keine Antwort auf die unausgesprochene Frage.

»Darf ich mich ungehindert überall in Llanfayr Castle umsehen?« erkundigte er sich bei Van Clane.

»Das haben doch schon die Spurensicherer gestern den ganzen Tag über getan«, brummte Van Clane.

»Meine beiden Mitarbeiter sind Spezialisten«, sagte Winter, »deren Fähigkeiten und Fertigkeiten noch etwas über die der normalen Beamten hinausgehen.«

Zamorra lächelte. Er war froh, daß Winter ihn soweit zu tarnen bereit war.

»Und warum haben Sie die nicht schon gestern oder vorhin mitgebracht?« wollte Van Clane wissen.

»Weil sie erst jetzt eingetroffen sind«, sagte der Sheriff.

»Nun gut, sehen Sie sich um«, sagte Van Clane. »Joseph wird Ihnen alle Räumlichkeiten zeigen.«

»Vor allem interessieren mich die, in denen es die Vorfälle gegeben hat. Vielleicht kann uns jemand auch erzählen, was genau gestern vorgefallen ist.« Winter hatte ja noch keine Gelegenheit gehabt, ihnen davon zu berichten, und sowohl Zamorra als auch Nicole wollten sich das lieber aus erster Hand anhören.

Während der Sheriff sich noch weiter mit Van Clane unterhielt, begann Joseph Dachs Zamorra und Nicole durch die Räume und Korridore zu führen. Zamorra konzentrierte sich auf Impulse des Amuletts. Aber er konnte nichts spüren, als er das Badezimmer und die Privatgemächer von Janet und Van Clane untersuchte.

»Nichts«, murmelte er.

»Wonach suchen Sie eigentlich, Sir?« wollte Dachs wissen.

»Nach Spuren, die unsichtbar sind«, erwiderte Zamorra. »Der nächste Vorfall war in Mister Van Clanes Büro, nicht wahr?«

»Der Computer«, sagte der Butler. »Er implodierte, war aber hinterher unbeschädigt.«

»Schauen wir ihn uns an«, sagte Zamorra.

In Van Clanes Büro ließ er sich am Schreibtisch nieder. Er betrachtete die Anlage anerkennend. Ein wenig kannte er sich mit EDV-Anlagen aus. Im Château Montagne hatte er vor der Teilzerstörung selbst über einen Computer verfügt, der ihm eine Menge Arbeit abgenommen hatte.

Das Ding hier war entschieden moderner. Und leistungsfähiger. Nun, Zamorra hatte seine Anlage nie richtig ausgereizt. Ihn hatte vorwiegend Speicherkapazität interessiert. Um wirtschaftliche Verflechtungen und Logistik hatte er sich nie zu kümmern brauchen.

Er berührte mit dem Amulett den Bildschirm.

Es leuchtete schwach auf. Gleichzeitig begann auch der desaktivierte Monitor zu leuchten.

Dachs machte große Augen. »Was tun Sie da? Was ist das?«

Zamorra antwortete nicht.

»Er lotet es aus«, sagte an seiner Stelle Nicole. Das sagte dem Butler natürlich auch nichts.

Zamorra erkannte schwarzmagische Schwingungen. Das Gerät war beeinflußt worden. Aber es gab keine Spur, die von ihm zu Sir Parcivals Geist führte. Entweder war Sir Parcival so teuflisch schlau, daß er alle Spuren verwischte, weil er eine Para-Verfolgung einkalkulierte, oder es war noch etwas anderes im Spiel. Zur Zeit der Bildschirm-Implosion indessen konnte er noch nicht über Astaroths Kräfte verfügt haben.

Zamorra erhob sich. »Dann werde ich mir mal die Ritterrüstungen ansehen«, sagte er. Vorhin war er daran vorbei gegangen. Er hatte Jones, der auf sie aufpaßte, nur kurz zugenickt.

Er trat wieder auf den Korridor hinaus.

Die beiden Rüstungen standen wieder, ordnungsgemäß aufgebaut, und mit Schwert und Hellebarde bewaffnet, rechts und links vor der Tür.

Und Jones war verschwunden.

***

Janet Cook war es leid, ihre Erlebnisse immer wieder und wieder zu berichten.

Das konnte Adam genauso tun. So hatte sie sich ziemlich schnell wieder abgesetzt. Da war zwar in den Augen dieser neuen Spezialisten etwas; das Vertrauen und Sicherheit ausstrahlte, aber was half ihr das?

Die seltsamen Spukerscheinungen waren unangenehm, und sie wurden nicht dadurch angenehmer, daß sie sich immer wieder daran erinnern sollte.

Und was konnten diese Spezialisten schon mehr sehen als ihre Kollegen zuvor?

Janet suchte wieder die Bibliothek auf. Sie wollte selbst nach Spuren suchen. Die Fledermaus-Ungeheuer waren aus den oberen Regalen hervorgestürmt.

Vielleicht gab es da Schlupflöcher.

Unsinn, schalt sie sich im nächsten Moment selbst. Die Möglichkeit hätte bestanden, wenn nicht die gesamte Burg in Wales zerlegt worden wäre. Da wären diese Löcher niemandem entgangen.

Aber wenn man sie für normal gehalten und nicht einmal in den Bauplänen eingezeichnet hatte? Schlamperei kam überall vor…

Sie rückte einen Sessel an eine Stelle, wo Fledermäuse aufgetaucht waren, und stieg hinauf. Der Sessel war schwer genug, daß sie sich auf die Rückenlehne stellen konnte, ohne daß das Sitzmöbel umkippte. So hoch hinauf mußte sie auf jeden Fall, um nachsehen zu können, was sich in und hinter den Wandregalen verbarg. Die obersten zwei Reihen waren ringsum in der Bibliothek leer. Das waren sie schon in Wales gewesen.

Also war es durchaus möglich, daß es dort etwas gab, mit dem niemand rechnete.

Janet reckte sich hoch. Sie verwünschte die Tatsache, daß ausgerechnet dies einer der recht hohen Räume war. Im allgemeinen waren die Menschen früherer Jahrhunderte entschieden kleinwüchsiger gewesen.

Das schlug sich auch in der Architektur nieder. Die meisten Räume waren niedriger, als man sie heute baute. Aber ausgerechnet die Bibliothek gehörte neben den Festsälen und einigen anderen Räumen zu den hoch gebauten. Hier hatte man wohl auf kleinem Raum möglichst viel Stellfläche schaffen wollen.

Jetzt konnte sie gerade oben über die oberste Regalkante blicken. Aber da war nichts zu sehen.

Plötzlich schwankte sie leicht. Ihre Hand tastete nach einem Halt, bekam einen Buchrücken zu fassen. Trotzdem mußte sie abspringen, um nicht zu stürzen. Federnd kam sie neben dem Sessel auf. Das Buch, an dem sie sich festgehalten hatte, wurde aus dem Regal gerissen und schlug neben ihr auf.

Die Seiten gingen aus dem Leim.

»Verflixt…«

Sie hob sie auf. Sicher, man konnte es neu binden lassen. Trotzdem war diese Beschädigung ärgerlich. Sie betrachtete die Reste und die verschnörkelte Goldschrift auf dem Einband.

Ausgerechnet einen Band, vermutlich den letzten, der Burgchronik hatte sie in den Händen!

War das noch Zufall?

Es mußte einer sein. Sie hatte nicht gewußt, daß jemand so schlau gewesen war, die Chronik ausgerechnet dort oben unterzubringen. Jetzt sah sie, daß auch die anderen Bände dort aufgereiht waren.

Sie trug das zweigeteilte Buch zum Tisch und breitete es darauf aus.

Es begann gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts und war von verschiedenen Personen geschrieben worden. Handschriftlich, mit Tinte. Es bereitete ihr Mühe, die Buchstaben zu entziffern. Und eigentlich interessierte sie diese Chronik in den Details auch nicht sonderlich. Sie wollte sich nur einen kleinen Überblick verschaffen, wie so etwas aussah.

Sie blätterte weiter, hatte ein paar weitere Seiten lose in der Hand und kam schließlich zu den jüngeren Eintragungen.

Der letzte Nachkomme derer von Llanfayr, der spielsüchtige Jüngling, der das Castle hatte verkaufen müssen, hatte auch die letzte Eintragung getätigt. Darin machte er sich Vorwürfe, den Vertrag unterzeichnet zu haben, und führte seinen Unfall auf den Einfluß des Geistes eines gewissen Sir Parcival Llanfayr zurück, der vor hundert Jahren gelebt haben sollte. Von einer testamentarischen Verfügung dieses Sir Parcival war die Rede, und gegen diese hatte der junge Earl mit seinem Verkauf des Castle verstoßen. Nun äußerte er die Ansicht, Sir Parcivals Geist habe an ihm Rache genommen und ihn zum Krüppel gemacht.

Er beendete die Chronik mit der Eintragung, daß er Llanfayr Castle nun räumen müsse, weil die ersten Arbeiter einträfen, um seine wenige verbliebene persönliche Habe abzutransportieren, und äußerte die Hoffnung, daß der neue Besitzer die Chronik weiterführen möge.

Überrascht erkannte Janet, daß sie sich festgelesen hatte.

Sie fragte sich, ob der Junge das geglaubt hatte, was er schrieb. Ein rächender Geist, ein Verstoß gegen ein hundert Jahre altes Testament?

Galt das denn überhaupt über Generationen hinweg noch?

Der Geist schien’s zu glauben.

Wenn es ihn gab, diesen Rächer, dann erklärte das natürlich auch die Geschehnisse. Sir Parcival versuchte dann, die neuen Besitzer des Castle zu vertreiben oder gar zu töten!

»Also doch ein Spuk?« Sie beschloß, ein Auslandsgespräch nach England zu führen. Sie wußte ja, wo sich der junge Llanfayr aufhielt. Sie wollte ihn fragen, was denn nun an diesem alten Testament dran war, und wie es zu dem Unfall gekommen war. Wenn er ähnlich unerklärlich war… dann mochte das hier ein Beweis sein.

Und dann war Sir Parcival natürlich im Recht. Dann war es ein Verbrechen gewesen, Llanfayr Castle nach Amerika zu versetzen. Dann befand sich Adam Van Clane unrechtmäßig in diesen Mauern.

Sie zuckte zusammen. »Was denke ich denn da für einen Blödsinn?«

Den Schatten an der Wand sah sie nicht. Aber der Schatten beobachtete sie aufmerksam.

***

»Nanu«, staunte Dachs. »Da hat aber einer ziemlich schnell gearbeitet… und vor allem lautlos.«

»Der Spuk«, murmelte Nicole.

»Wo ist der Mann, der vorhin noch hier stand?« wollte Zamorra wissen.

»Vielleicht hat er etwas beobachtet.«

»Vielleicht hat ihn Sir Parcival erwischt«, gab Nicole zu bedenken.

»Die Anschläge steigerten sich von Mal zu Mal – diese Erscheinung könnte vielleicht bereits mit einem Mord zusammenhängen.«

Zamorra versuchte mit dem Amulett die Rüstungen und den Korridor zu sondieren. Wieder leuchtete Merlins Stern schwach auf. Aber wieder führte keine Spur von hier fort. Der Rachegeist ließ sich nicht verfolgen.

»Sie können mir nicht erzählen, daß Sie Polizisten sind«, sagte Dachs.

»Sie reden von Spuk und erwähnen einen Sir Parcival. Wer sind Sie wirklich, und was bedeutet das?«

»Daß wir Polizisten sind, hat niemand behauptet«, erwiderte Zamorra.

»Wir sind Mitarbeiter von Sheriff Winter, Spezialisten, wie er sagte. Wir haben des öfteren mit Erscheinungen dieser Art zu tun.«

»Mit Spuk. Nun, glauben Sie wirklich, daß hier ein Poltergeist durch die Hallen wirbelt und Unheil stiftet?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Kein Poltergeist. Zumindest nicht im landläufigen Sinne. Ihr Dienstherr scheint nicht sehr viel von okkulten Dingen zu halten, nicht wahr?«

Dachs hob die Schultern. »Es steht mir nicht zu, mich zu diesem Thema zu äußern«, sagte er.

Zamorra musterte ihn nachdenklich, wie es schien. Dabei versuchte er mit seinen schwachen Para-Kräften den Butler zu sondieren. Und er erkannte, daß Dachs weitaus eher bereit war, Spuk zu akzeptieren als Adam Van Clane.

Zamorra verzichtete darauf, tiefer in das Gedanken- und Gefühlsleben des Butlers einzudringen. Der oberflächliche Eindruck reichte ihm. Mehr war nicht erforderlich. Er zog sich aus der Geistberührung zurück.

»Kennen Sie die Geschichte dieses Hauses?« fragte Zamorra.

»Nur, soweit man sie mir erzählte«, sagte Dachs. »Der junge Earl war wohl in Geldschwierigkeiten und mußte verkaufen…«

Zamorra unterbrach ihn. »Pardon, Sir. Es reicht ein wenig tiefer in die Vergangenheit.« Er erzählte dem Butler von Sir Parcivals Testament.

»Woher haben Sie das denn erfahren?« staunte Dachs.

»Das steht jetzt nicht zur Debatte«, wehrte Zamorra ab. »Wichtig ist nur, daß Sir Parcival über verblüffende Kräfte verfügt, wie wir gesehen haben. Und er wird sich nicht mit Zerstörungen und Schocks begnügen. Er wird töten wollen. Ich halte ihn für dazu fähig. – Wohin ist der Mann verschwunden, der hier stand?«

»Jones? Ich weiß es nicht. Er hatte Anweisung, auf die Rüstungsteile aufzupassen.«

»Können Sie ihn über die Sprechanlage erreichen? Er soll hierher kommen«, bat Zamorra.

Dachs rief nach Jones. Aber der einzige, der sich meldete, war Van Clane. »Was ist mit Jones, Joseph?«

Der Butler erzählte es ihm.

»Und was sagen Winters Experten dazu?« fragte Van Clane zurück.

»Daß wir Mister Jones suchen werden«, rief Nicole in das Mikrofon.

»Wir befürchten, daß ihm etwas zugestoßen ist.«

Dachs sah sie entgeistert an. »Meinen Sie?« murmelte er.

Nicole nickte.

Die Sprechverbindung bestand nicht mehr. Dachs hatte sie unterbrochen.

»Aber wo sollen wir ihn suchen?«

»Versetzen wir uns in die Gedankenwelt eines Mannes, der vor mehr als hundert Jahren lebte«, sagte Nicole. »Er hat einen Gefangenen. Wohin wird er ihn wohl bringen?«

»In einen abschließbaren Raum«, sagte Dachs.

»Und was war früher der sicherste abschließbare Raum? Das Verlies. Hat Llanfayr Castle so etwas?«

Dachs nickte. »So etwas Ähnliches«, sagte er. »Kein Verlies, das nur einen Deckenzugang hat und das nur über Seile oder Strickleitern zu betreten und zu verlassen ist, sondern… nun ja, wie eine Art Gefängnis, mit schweren Türen und eisernen Riegeln. Es ist eine Zelle von etwa fünf Kammern, wenn ich mich recht entsinne. Sie liegen nebeneinander im Keller.«

»Gut. Dann sehen wir uns da mal um«, beschloß Zamorra.

»Und wenn er tot ist?« murmelte Dachs unsicher.

»Dann sorgen wir dafür, daß sein Leichnam ein ordentliches Begräbnis erhält«, erwiderte Zamorra. »Kommen Sie, zeigen Sie uns den Weg.«

***

Janet Cook verließ die Bibliothek. Das Buch mit der Chronik von Llanfayr Castle ließ sie geöffnet auf dem Tisch liegen. Vielleicht würde sie noch darin weiterlesen, dann brauchte sie es nicht erst wieder aus dem Regal zu nehmen. Durch das ständige Hin und Her würde sich nämlich der zerrupfte Zustand der Chronik kaum verbessern.

Sie fand Adam im kleinen Salon, wo er sich mit Winter unterhielt. Der Sheriff machte einen leicht verdrossenen Eindruck.

»Adam, kann ich ein Telefonat nach England führen?«

Van Clane hob die Brauen. »Aber selbstverständlich«, sagte er.

»Warum fragst du?«

»Weil es deine Telefonrechnung ist«, erwiderte sie.

Er lachte. »Die wird es überleben. Darf man erfahren, wen du anrufen willst?«

»Den jungen Llanfayr«, erklärte sie. »Ich möchte ihn etwas fragen.«

»Du sprichst in Rätseln«, sagte Van Clane.

»Vielleicht kann er Licht ins Dunkel bringen«, sagte Janet. »Ich möchte wissen, wie sich sein Unfall abgespielt hat.«

»Weshalb?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mich irre, möchte ich nicht, daß du mich auslachst. Deshalb sage ich lieber vorher nichts.«

Van Clane erhob sich. »Janet, du meinst, daß der junge Earl… mit einem ähnlichen Phänomen zu tun hatte? Aber das ist doch…«

»Lachhaft, wolltest du sagen«, erwiderte sie. »Natürlich. Nur weil es nicht in dein Weltbild paßt. Danke für die Telefon-Erlaubnis.« Sie verließ den kleinen Salon. Sie hätte es nicht nötig gehabt, wegen des Gesprächs um Erlaubnis zu fragen. Über die Firma wurde täglich das dreißig- bis vierzigfache an Gebühren vertelefoniert, manchmal noch mehr. Und Van Clane hatte ihr von Anfang an gesagt: »Was mein ist, ist auch dein.«

Sie konnte über seinen Besitz uneingeschränkt verfügen, ohne daß er Rechenschaft forderte. Trotzdem hielt sie es für fair, ihn vorher zu informieren.

Fairer, als es der Kauf und die Verpflanzung des Castle Sir Parcival gegenüber war, dachte sie und zuckte zusammen.

Warum hatte sie das gedacht?

Irgend etwas stimmt mit mir nicht.

Aber sie verdrängte die Überlegung wieder. Sie suchte Adams Büro auf. Dort befand sich die Telefonanlage. Im Computer war auch die Rufnummer Llanfayrs in Wales gespeichert. Schließlich hätte es sein können, daß es noch diese oder jene Dinge abzuklären und nachträglich zu regeln gegeben hätte. Dann wollte Adam nicht jedesmal die Vermittlung bemühen müssen.

In Direktwahl via Satellit tastete Janet die Rufnummer ein.

Kurzzeitig hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, aber als sie sich umwandte, war das Zimmer leer.

Und wiederum übersah sie den Schatten.

***

Jos Winter glaubte eine Beobachtung gemacht zu haben, die ihn verblüffte.

Aber er sagte nichts dazu. Van Clane würde ihn einen Spinner nennen, und Winter war sich selbst nicht ganz sicher.

Er wollte erst Gewißheit haben, daß er nicht einer Halluzination erlegen war.

Daß ein Mensch im kleinen Salon zwei Schatten warf, war normal.

Durch die Fenster drang das Tageslicht, und an der Decke brannte der Kristallüster als zusätzliche Illumination. Es war klar, daß das pro Person und pro Gegenstand zwei verschiedene Schatten erzeugte, die in verschiedene Richtungen strebten, je nach Lichteinfall und Nähe zur Lichtquelle mehr oder minder stark ausgeprägt.

Aber Winter glaubte, einen dritten Schatten gesehen zu haben, den Janet Cook warf.

Zumindest das war nicht normal.

»Sie entschuldigen mich für ein paar Minuten, Sir?« fragte er und erhob sich. Van Clane sah ihn überrascht an.

»Wollen Sie die Arbeit Ihrer Experten überprüfen?« fragte er.

»Manchmal gibt es wichtigere Dinge«, schmunzelte Winter. Van Clane zuckte mit den Schultern. »Wo die Toiletten sind, wissen Sie ja.«

Winter hob die Hand und verließ den kleinen Salon. Wenn Van Clane annahm, er suchte die Toilette, konnte ihm das nur recht sein. Er nahm an, daß Miß Cook Van Clanes Arbeitszimmer aufsuchte. Wenn sie in Ruhe telefonieren wollte, ging das am besten von dort aus. Winter lenkte seine Schritte also in die entsprechende Richtung.

Er wollte sich vergewissern, ob Janet Cook einen Schatten zuviel warf oder nicht.

***

Zamorra schnupperte. »Riecht muffig hier«, sagte er. »Feucht und klamm.«

»Originalgetreu«, behauptete Nicole.

»Wir hatten geglaubt, der Umbau würde die Feuchtigkeit vertreiben«, sagte Dachs. »Aber offenbar ist das nicht gelungen. Diese… Ausdünstung der Steine ist zurückgekehrt. Sie riechen noch so wie drüben in Wales.«

»Sie waren drüben in Europa?«

»Natürlich, Sir«, sagte Dachs. »Ich arbeite schon seit gut zehn Jahren für Mister Van Clane. Ich war bei diesem Projekt von Anfang an dabei.«

»Und Ihre Meinung dazu?«

»Ich sagte schon – es steht mir nicht zu, mich zu gewissen Dingen zu äußern«, sagte Dachs reserviert.

Die Kellerräume waren wieder so aufgebaut und eingerichtet worden, wie sie es in Wales gewesen waren. Hier hatte man nichts verändert – noch nichts, wie Dachs erklärte. »Mister Van Clane möchte die Modernisierung so dezent wie möglich und auch so zurückhaltend wie möglich durchführen. Und er will nicht alles auf einmal. Er ist der Ansicht, es würde ihm mehr Freude bereiten, wenn er Llanfayr Castle Stück für Stück modernisieren könne. So wächst seine Beziehung zum Castle, und es wird eher sein wirkliches, seelisches Eigentum, als würde er sich in ein gemachtes Nest setzen – wenn Sie verstehen.«

Zamorra nickte.

Hier unten war das einzige Zugeständnis an die Zivilisation ein dünner, isolierter Draht, an dem in regelmäßigen Abständen Fassungen mit Glühbirnen hingen, die einen mäßigen Lichtschein verbreiteten.

»Natürlich werden auch unsere Vorräte bereits hier unten eingelagert. Aber das ist alles noch vergleichsweise primitiv«, erklärte der Butler.

Ziemlich rasch erreichten sie die »Gefängnisse«. Kleine Türen, bei denen man sich bücken mußte, wollte man sie durchschreiten, lagen an einer Gangseite dicht beieinander. Sie waren geschlossen. Dachs drückte die Klinke der ersten Tür nieder und öffnete sie. Sie bestand aus massiven Holzbohlen, war entsprechend schwer und quietschte in den Angeln.

Nicole lächelte. »Auch noch nicht restauriert, wie?«

Zamorra warf einen Blick in die dunkle Gefängniszelle, deren Riegel mit großen Vorhängeschlössern gesichert werden konnten. Der Raum besaß eine Grundfläche von vielleicht zwei mal zwei Metern. Nach mittelalterlichen Maßstäben reichte das für vier bis sechs Gefangene. Ein lichter Windzug verriet, daß es einen Luftschacht gab – Fenster existierten hier unten nicht. Wozu brauchte auch ein Gefangener Licht? Der humane Strafvollzug war eine Erfindung des zwanzigsten Jahrhunderts.

Früher hatte man anders darüber gedacht.

»Leer…«

Auch die nächsten Zellen waren leer. Erst bei der fünften und letzten gab es Schwierigkeiten.

Das Vorhängeschloß, ein großer eiserner Klotz vom Format einer kleinen Damenhandtasche, war versperrt. Ein Schlüssel war nirgends zu finden.

»Das ist unnormal«, gestand Dachs. »Die Schlösser haben alle offen zu sein.«

»Dann befindet sich Jones dahinter«, behauptete Zamorra.

»Ich versuche, eine Säge zu holen«, erbot sich Dachs. »Wir müssen das Schloß zerstören.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er berührte das Schloß mit dem Amulett. Es leuchtete kaum merklich.

Das war für ihn der Beweis, daß Sir Parcival tatsächlich hier aktiv geworden war. Aber seine Hoffnung, das Schloß mit magischer Kraft aus dem Amulett öffnen zu können, zerschlug sich. Es funktionierte nicht.

»Dann eben nicht«, brummte Zamorra und benutzte den Dhyarra-Kristall.

Das alte Eisen des Schlosses glühte auf und tropfte auf den Steinfußboden.

Bevor es dort festschmelzen und mit seiner Masse die Tür blockieren konnte, riß Zamorra sie auf. Das schwere Holz ließ sich nur mühsam bewegen.

Zamorra starrte in die Dunkelheit der Zelle.

Dort lag jemand.

»Jones«, sagte Dachs betroffen. Er trat an Zamorra vorbei in die Zelle und bückte sich. Er tastete nach dem Puls des Mannes. Nach einer Minute richtete der Butler sich langsam wieder auf.

»Er ist tot«, sagte er brüchig.

***

Jos Winter schlenderte langsam durch die Korridore und die Treppe hinauf.

Er stutzte kurz, als er den Korridor der oberen Etage erreichte. Die Bilder hingen nicht mehr an der Wand! Die großen Ölschinken, die gegenüber den Fenstern gehangen hatten, zwischen den Türen, die in die diversen Räumlichkeiten führten, lagen säuberlich gestapelt übereinander am Ende des Ganges. In den Wänden steckten nur noch die massiven Haken, an denen die Bilder befestigt gewesen waren.

Das sah gerade so aus, als wolle jemand Llanfayr Castle ausräumen!

Aber Winter konnte sich nicht entsinnen, daß Van Clane in seiner Gegenwart eine entsprechende Anweisung gegeben oder darüber gesprochen hatte. Im Gegenteil. In zwei Tagen sollte ja die Eröffnungsparty stattfinden, die Einweihung des Bauwerkes!

Da mußte sich wohl jemand vom Personal einen schlechten Scherz erlaubt haben.

Oder – der mutmaßliche Spuk war wieder einmal aktiv geworden…

Winter hob die Brauen. Er war froh, daß ihn dieser Fall nur beruflich berührte. Er bewunderte die eisernen Nerven und die Sturheit Van Clanes, mit der dieser die Vorfälle hinnahm. Winter an seiner Stelle wäre nicht so kühl geblieben. Wenn er sich vorstellte, es käme in seinem Hause zu diesen merkwürdigen Phänomenen…

Er hörte etwas rumpeln. Das kam von draußen. Mit ein paar Schritten war der Sheriff an einem der Korridorfenster und sah hinaus.

Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Jemand machte sich an der Burgmauer zu schaffen. Stein um Sein wurde da an der Mauerkrone aus dem Mörtel gelöst, herausgebrochen und in den Innenhof geworfen. Das war das Rumpeln.

Aber der fleißige Arbeiter, der da mit dem Abriß begonnen hatte, war unsichtbar.

Ein Geist… ?

Jos Winter schluckte. Fasziniert beobachtete er den Vorgang. Wieder löste sich einer der großen, grob behauenen Steine, schwebte ein paar Meter durch die Luft und stürzte dann in die Tiefe, wo er zwischen den anderen aufschlug. Ein paar Splitter lösten sich und flogen durch die Luft. Einer zog eine lange Schramme über die Motorhaube des Polizeiwagens, der unweit der Stelle parkte.

»He, das geht zu weit«, protestierteWinter. »Das ist Beschädigung von Staatseigentum!«

Aber der Unsichtbare achtete nicht darauf. Er arbeitete weiter. Wieder wurde ein Stein aus dem Mauerwerk gebrochen…

Winter riß sich von dem bizarren Anblick los. Er konnte ohnehin nichts daran ändern. Aber schließlich wollte er doch feststellen, wie viele Schatten Miß Cook besaß! Er fand Van Clans Arbeitszimmer, vor dem die beiden Ritterrüstungen standen, als sei nie etwas passiert, und trat durch die Tür in den Vorraum, den er mit schnellen Schritten durchquerte.

***

Das Rumpeln der aus der Mauer gerissenen Steine war sowohl im kleinen Salon zu hören, wo Van Clane verblüfft zum Fenster sprang und sich dann fassungslos die Augen rieb, als auch unten in den Kellergewölben.

Die Erschütterungen und der Schall übertrugen sich auf fast das gesamte Bauwerk.

»Was ist denn das?« stöhnte Nicole.

Zamorra hatte Jones inzwischen auch untersucht. Es gab keinen Zweifel, daß der Mann tot war. Der Rachegeist Sir Parcival hatte ihm das Genick gebrochen, um ihn dann hier unten im Kellerverlies einzuschließen.

Mochte der Himmel wissen, warum.

»Ich sehe nach«, rief Nicole. Sie wollte loslaufen. »Fang«, rief Zamorra ihr zu. Als sie sich umdrehte, warf er den Dhyarra-Kristall. Sie schnappte ihn aus der Flugbahn und lief in Richtung Treppe davon. Zamorra konnte sie gut verstehen. Zum einen war es tatsächlich besser, da oben nach dem Rechten zu sehen, und zum anderen war Nicole schon so oft dem Tod begegnet, daß sie keinen Wert darauf legte, länger als nötig in der Nähe des toten Jones zu verbringen.

Zamorra seufzte und nickte Dachs zu. »Rauf muß er so oder so. Fassen Sie mit an? Dann haben wir es hinter uns…«

»Aber die Polizei… Der Fundort der Leiche muß doch…«

»Sheriff Winter hat mich zu seinem Mitarbeiter ernannt«, sagte Zamorra.

Aber dann zuckte er mit den Schultern. »Nun gut. Vielleicht haben Sie recht. Lassen wir ihn also hier, bis die Mordkommission ihn gesehen hat. Aber jetzt wird der Fall verdammt ernst.«

Er folgte Nicole etwas langsamer nach oben.

***

Van Clane fand seine Fassung ziemlich schnell wieder. Er stürmte aus dem kleinen Salon und nach draußen in den Burghof. In der Nähe des Tores sah er Collins stehen. Der zivil gekleidete Angestellte einer Objektschutz-Firma aus Houston rührte sich nicht. Mit offenem Mund verfolgte er, wie Stein um Stein von einem Unsichtbaren oben aus der Mauer gebrochen und in den Hof geworfen wurde.

»Wer, zum Teufel, reißt mir da das Haus ab?« brüllte Van Clane. »Collins! Tun Sie was, Mann!« Allmählich begann er die Ruhe, um die Winter ihn heimlich bewunderte, zu verlieren. »Aber was denn?« schrie Collins zurück. »Da ist doch niemand!«

»Ich will’s jetzt wissen«, knurrte Van Clane. Er eilte zu Collins. Auch wenn da oben niemand zu sehen war – es war jemand am Werk. Und Van Clane wollte den Unsichtbaren stellen, der Llanfayr Castle terrorisierte.

Die bisherigen Vorfälle reichten ihm. Und wenn er sich in Erinnerung rief, wie sie eskalierten, dann war dieses Zerstören der Mauer garantiert keine Illusion mehr. Ebensowenig, wie der Würgegriff des Eisenhandschuhs eine Halluzination gewesen war.

»IhreWaffe«, herrschte Van Clane denWachmann an. »Wenn Sie schon nicht tun, wofür Sie bezahlt werden, dann nehme ich die Sache eben selbst in die Hand!«

»Sir, aber…«

Van Clane handelte. Er faßte Collins an der Schulter, drehte ihn halb herum und zog ihm den Colt Government aus dem Schulterholster.

»He, das dürfen Sie nicht!« Collins wollte Van Clane die Schußwaffe wieder entreißen. Aber der Ölbaron machte einen Sprung zur Seite, und Collins griff irritiert ins Leere. Da hatte Van Clane die Waffe bereits entsichert und feuerte einen Schuß in die Luft ab.

»Aufhören da oben!« brüllte er. »Oder ich schieße gezielt! Zeigen Sie sich!«

Collins kam wieder heran.

»Zurück, Mann!« herrschte Van Clane ihn an. Er zielte dorthin, wo der Unsichtbare stehen mußte, der gerade wieder einen großen, halbzentnerschweren Stein aus der Mauer brach. »Hören sie auf, oder ich schieße!« wiederholte Van Clane.

Der Unsichtbare hörte nicht auf.

Van Clane schoß. Die Kugel schmetterte direkt auf den Steinbrocken und heulte als leicht deformierter Querschläger davon. Absichtlich hatte Van Clane vorerst noch daneben gezielt, nicht direkt dorthin, wo der Unsichtbare stehen mußte.

»Sie sind ja wahnsinnig! Lassen Sie das! Geben Sie mir die Waffe zurück, Sir«, schrie Collins erregt.

Im gleichen Moment handelte der Unsichtbare an der Mauerkrone. Er schleuderte den großen Stein – und der flog mit wahnwitziger Geschwindigkeit direkt auf Van Clane zu, der keine Zeit mehr fand, auszuweichen!

***

Janet Cook war zusammengezuckt, als das Rumpeln einsetzte. Es störte sie. Die Verbindung mit Wales war nicht zustandegekommen. Der junge Llanfayr schien nicht zu Hause zu sein. Janet rechnete die Zeitverschiebung nach Europa nach – nun, es konnte sein, daß er im Theater, in einem Lokal oder in einer Spielbank war. In Europa war es jetzt später Abend.

Janet legte auf. Sie mußte davon ausgehen, daß der Text in der Chronik stimmte. Sie war überzeugt, daß sich Sir Parcival, wenn tatsächlich er es war, der für die Spukphänomene verantwortlich zeichnete, im Recht war.

Was er tat, war nur recht und billig. Ihm gehörte Llanfayr Castle, das laut Testament nie verkauft werden durfte.

Wenn er die jetzigen Bewohner verschreckte und verscheuchte, übte er nur sein Hausrecht aus.

Janet war davon überzeugt!

Nur irgendwo tief in ihr fragte eine Stimme: Was denkst du da überhaupt?

Wie kommst du dazu? Dieser Sir Parcival ist seit hundert Jahren tot! In der Welt der Lebenden hat er keine Rechte mehr!

Aber diese innere Stimme drang nicht mehr in ihr Wachbewußtsein vor. Sie wurde abgeschirmt.

Janet erhob sich und trat ans Fenster. Verblüfft wurde auch sie Zeugin des eigenartigen Vorganges dort draußen. Da klopfte es an der Bürotür, und im gleichen Moment trat jemand ein.

Janet fuhr herum.

Sheriff Winter hob die Hand.

»Ich wollte Sie nicht stören, Miß Cook«, sagte er. »Ich wollte mich nur noch einmal ein wenig hier umsehen. Wenn Sie wollen, gehe ich wieder. Wollten Sie nicht telefonieren?«

»Ich komme nicht durch«, sagte sie heiser.

Winter fiel der veränderte Tonfall ihrer Stimme auf. Er sah sie eingehend an, wandte seinen Blick nicht von ihr.

Sie lachte gekünstelt. »Warum starren Sie mich so an. Sheriff? Wollen Sie mich mit Ihren Blicken ausziehen – oder etwa mit den Händen?«

Er grinste. »Schätze, dann bekäme ich wohl gewaltigen Ärger mit Mister Van Clane. Keine Sorge, ich will Sie weder fressen noch vernaschen. Ich habe eine zauberhafte Frau zu Hause und bin bestens versorgt.«

Er wandte sich langsam um.

Janet preßte die Lippen zusammen. Sir Parcival kämpfte um sein Recht, um seinen Besitz, seine Heimatwurzeln! Und Adam – Adam wagte es, ihm diesen Polizisten mitsamt Experten auf den Hals zu schicken!

Adam, der Sir Parcival alles genommen hatte, wollte ihn nun auch noch stellen, fangen und vertreiben lassen! Womöglich ließ er noch einen Exorzismus durchführen…

Sie mußte es verhindern. Sie mußte Sir Parcival hindern. Und dieser Polizist, der hier überall herumschnüffelte, verdiente einen Denkzettel.

»Ich habe etwas entdeckt«, sagte Janet mit dunkler Stimme.

Winter blieb stehen. »Was, bitte?«

»Das müssen Sie sich selbst ansehen«, sagte sie. »Hier…«

Da knallte draußen ein Schuß. Augenblicke später ein zweiter.

»Zum Teufel!« rief Winter und rannte an Janet vorbei zum Fenster, um herauszublicken.

Das ist ja bestens, dachte sie kalt.

Und als er aus dem Fenster in den Burghof sah und nicht auf sie achtete, handelte sie. Sie tat das, was sie schon vor den Schüssen tun wollte, nur hätte er sich dazu über die Geräte am Arbeitstisch beugen müssen – sie holte blitzschnell aus und führte einen betäubenden Handkantenschlag gegen den ahnungslosen Sheriff. Mit einem dumpfen Laut brach Winter vor dem Fenster zusammen.

Janet kauerte sich neben ihn, rollte ihn herum und durchsuchte ihn.

Sie fand seinen Dienstrevolver im Schulterholster. Sie betrachtete ihn und löste die Sicherung. Mit der Waffe in der Hand richtete sie sich langsam auf.

Sie warf einen Blick aus dem Fenster.

Und in ihr reifte ein Entschluß.

Das Tu es nicht! aus ihrem Unterbewußtsein drang nicht mehr durch.

***

Das Rumpeln kam wohl vom Burghof her, entschied Nicole und eilte zum Haupteingang. Sie hatte sich die Wege eingeprägt, die Dachs ihnen gezeigt hatte, und brauchte deshalb nicht erst lange zu suchen. Schon nach wenigen Minuten war sie in der großen Tür, die offenstand.

Sie sah, wie oben Steine losgebrochen wurden. Sie sah, wie Van Clane dem Wachmann Collins den Revolver abnahm und nach oben schoß. Und sie versuchte, den Unsichtbaren zu erkennen, zu durchschauen.

Es ging nicht.

Ihre Fähigkeit, Ausstrahlungen Schwarzer Magie zu spüren, war so gut wie vollständig erloschen. Sie sah nicht mehr als jeder andere Mensch.

Aber dann sah sie als Antwort auf den letzten Schuß den großen Stein fliegen – mit einem Tempo, das verriet, daß jemand diesen Stein mit Wucht geschleudert hatte. Van Clane konnte nicht mehr ausweichen. Er konnte nicht einmal noch einen Schuß abfeuern – zumal ihm das ohnehin nichts mehr genützt hätte.

Nicole hielt den Dhyarra-Kristall noch in der Hand. Er war aktiviert und glomm in seinem Inneren in schwachem Blau. Nicole setzte ihn sofort ein.

Ein fahler Blitz irrlichterte knisternd aus dem funkelnden Sternenstein und erreichte in Gedankenschnelle den fliegenden Stein. Der Stein platzte auseinander. Die hohe Energie des Blitzes zerstörte seinen Zusammenhalt.

Splitter, nicht größer als Erbsen, flogen nach allen Seiten auseinander. Es sah aus der Ferne aus, als würde der Stein sich in Staub auflösen. Aber für Staubkörner waren die Bröckchen doch noch etwas zu groß.

Den beiden Männern im Burghof wurde das klar, als sie von dem Splitterregen getroffen und zurückgetrieben wurden. Aber ein Dutzend blauer Flecke von Steinsplittern zu bekommen, war immer noch besser, als von dem halbzentnerschweren Brocken getroffen und erschlagen zu werden.

Van Clane und Collins wichen weiter zurück. Der Streit um die Waffe war vergessen. Sie begriffen nicht, wer den Blitz geschickt hatte, um den tödlichen Steinbrocken zu zerpulvern. Auf die Idee, zum Haupteingang zu sehen, kamen beide nicht.

Der Unsichtbare auf der Mauerkrone aber hatte seine eigene Überraschung sehr schnell überwunden. Schon lockerte er den nächsten der unregelmäßigen Steine, die puzzleartig zusammengesetzt die Mauer bildeten.

Dieser Brocken war noch ein wenig größer.

Der Unsichtbare wuchtete den Stein hoch, um auch ihn gezielt zu werfen.

Nicole setzte den Dhyarra-Kristall erneut ein. Ein flirrender Energiefächer fegte auf die Mauerkrone zu und erfaßte breit gestreut den gesamten Bereich, in dem der Unsichtbare wirbelte.

Für ein paar Sekunden sah Nicole die Umrisse einer menschenähnlichen Gestalt aus dem Nichts auftauchen. Eine Art Negativbild, ein Stück blauer Himmel, umgeben von kalter Dhyarra-Energie.

Der Unsichtbare zitterte, schwankte. Er ließ den Stein fallen. Der polterte zu den anderen. Der Unsichtbare auf der Mauer krümmte sich, diese schattenhafte Gestalt, die sich im Wirkungsbereich der Dhyarra-Kraft befand. Nicole begann, die Energie des Sternensteins langsam zu verändern.

Ein seltsamer, klagender Laut hallte über den Burghof.

Jetzt erst sahen Van Clane und Collins verblüfft zum Wohngebäude.

Sie sahen Nicole, die die Energie scheinbar aus ihrer Hand fließen ließ.

Van Clane wurde totenblaß. Er schien noch zu überlegen, ob er einen Trickfilm sah oder ob das echt war, was ihm hier gezeigt wurde.

Aber mehr und mehr kam er zu der Erkenntnis, daß es echt sein mochte.

Sein Weltbild begann zu wanken.

Der klagende, schwingende und nachhallende Laut riß jäh ab. Von einem Moment zum anderen war die nur umrißhaft zu erkennende Gestalt von der Burgmauer verschwunden. Die Dhyarra-Energie fiel in sich zusammen.

Ein Schuß krachte.

Adam Van Clane wurde herumgewirbelt und stürzte zu Boden, riß im Fallen Collins mit, an dessen Arm er Halt gesucht hatte.

Nicole war wie gelähmt.

Wer hatte da geschossen?

Collins richtete sich wieder halb auf. Trotz der Entfernung konnte Nicole sehen, daß die Augen des Wachmanns weit aufgerissen waren.

Adam Van Clane blieb ganz still liegen.

***

Janet Cook sah auf die rauchende Waffe in ihrer Hand. Der Rückstoß hatte ihr fast die Hand verstaucht. Sie hatte geschossen!

Langsam kam es ihr zu Bewußtsein.

Sie hatte das Fenster aufgerissen, den Revolver des Sheriffs auf Adam Van Clane gerichtet und abgedrückt!

Und nun lag der Mann, den sie liebte, dort unten auf den Pflastersteinen des Burghofes.

Und sie, Janet Cook, hielt die Waffe in der Hand, mit der er niedergeschossen worden war.

Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab.

Collins, der Wachmann, richtete sich halb auf. Sein Blick suchte den Punkt, von dem aus geschossen worden war. Er beugte sich halb über Van Clane, nahm ihm die Waffe ab und riß sie hoch. Zielte beidhändig.

Es mußte ein jahrelanges Training sein, das vielleicht schon in Vietnam als GI oder Angehöriger einer Spezialeinheit begonnen hatte.

Plötzlich starrte Janet in die Waffenmündung.

Sie sah den Blitz.

Den Knall des Schusses hörte sie erst später. Sie machte einen Schritt zur Seite. Etwas heulte an ihr vorbei und klatschte hinter ihr in die Zimmerdecke.

Die Waffe des Sheriffs entfiel ihr. Sie war nicht mehr in der Lage, sie festzuhalten, Kraftlos taumelte sie neben dem Fenster an die Wand, lehnte sich an sie. Und starrte in das blasse, kantige Gesicht des Kapuzenmannes.

***

Nicoles Augen weiteten sich. Die Gewalt eskalierte. Wachmann Collins hatte zurückgeschossen!

Nicole sah nach oben. Sie konnte nichts entdecken. War da ein Fenster offen? Erst als sie weiter in den Burghof hinaus ging, sah sie es. Der Position nach konnte es Van Clanes Arbeitszimmer sein.

Sie fragte sich, wo der Sheriff blieb. Warum alarmierten ihn die Schüsse nicht?

Nicole eilte jetzt zu Van Clane und Collins, der auf dem Boden kniete, die Waffe in der Hand. Er sah zu dem offenen Fenster hinauf, an dem sich nichts mehr rührte.

Das Gespenst auf der Mauer war verschwunden. Sir Parcival hatte unter der Dhyarra-Energie die Flucht ergriffen.

Aber das war jetzt zweitrangig.

»Was ist denn mit Van Clane?« fragte Nicole. Sie kniete neben dem Mann nieder. Seine Augen waren geschlossen. Er atmete flach und langsam.

»Bewußtlos«, diagnostizierte Nicole.

»Der Trefferschock und der Aufprall auf den Boden«, vermutete Collins brüchig. »Er muß unglücklich gestürzt sein. Wer hat geschossen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nicole. Sie stellte fest, daß es sich um einen glatten Schulterdurchschuß handelte. Die Wunde würde verheilen. Die Lunge schien nicht verletzt zu sein.

Mit dem Dhyarra-Kristall stillte Nicole die Blutung. Fassungslos sah Collins zu. Er schien sich zu erinnern. Auch der Wagen, der neben dem Dienstfahrzeug des Sheriffs stand, löste eine Erinnerung in ihm aus.

»Waren Sie nicht vorhin schon mal draußen an der Zugbrücke… ? Mit diesem Parapsychologen… ?«

Nicole nickte. »Ich bin sicher, daß ein Verbandskasten im Wagen ist«, sagte sie. »In irgend einem. Legen Sie Ihrem Boß einen Verband an.« Sie erhob sich und schritt zum Haus zurück.

»He! Sie können doch nicht…«

Nicole hörte nicht weiter hin. Wieder sah sie zum Fenster hoch. Der Hauch einer Gefahr wehte ihr entgegen. Dort oben war jemand…

Sir Parcival?

Aber der hatte doch andere Möglichkeiten, als zu schießen…

***

Sir Parcival stand in Van Clanes Arbeitszimmer Janet Cook gegenüber!

Diesmal zeigte er sich ihr nicht in Gestalt eines Skeletts oder eines Neandertalers. Auch auf die Fledermäuse verzichtete er, aber vor Janet stand ein hochgewachsener Mann mit blassem, kantigen Gesicht, der in eine dunkle Kapuzenkutte gehüllt war. Irgendwie wirkte der Mann durchscheinend, zerfaserte an den Rändern seines Erscheinungsbildes.

Und lachte meckernd.

Es war ihm gelungen.

Die Forderung Astaroths war erfüllt. Er hatte eine reine Seele auf den schwarzen Pfad gebracht. Janet Cook hatte Adam Van Clane niedergeschossen.

Ohne zu zögern hatte sie abgedrückt.

Der Schock hatte sie fast aus dem Bann gelöst, den Sir Parcival über sie gelegt hatte, schon in der Bibliothek, als sie begann, in der Chronik nachzulesen. Nicht umsonst hatte er ihre Aufmerksamkeit auf jene Stelle des Regals gelegt, wo die Chronik stand. Hatte die Fledermäuse dort starten lassen…

Und dann hatte er ihren Geist beeinflußt, sie unter hypnotische, magische Kontrolle genommen. Astaroths Kraft hatte ihm die Macht dazu gegeben. Janet Cook war sein Opfer und sein Rachewerkzeug.

Ihre Seele verfiel der Hölle. Und sie hatte Sir Parcivals Rache vollführt.

Sie hatte den Räuber seiner Heimat erschossen, den Mann, der Llanfayr Castle nach Texas entführt hatte!

Es war gelungen. Und das, obgleich sich ein mächtiger Geisterjäger im Castle aufhielt! Aber der Jäger hatte nicht einmal die Spur gefunden, die zu Sir Parcival führte, während er als Schatten Einfluß auf Janet Cook nahm.

Nur Sheriff Winter hatte den Schatten bemerkt.

Wieder lachte Sir Parcival meckernd.

Sie würden alle sterben, die mit diesem Haus zu tun hatten. Van Clane, Janet Cook, Dachs, der Rest des Personals, der Sheriff… und auch der Geisterjäger und seine Gefährtin. Sie alle würden nacheinander der Rache anheimfallen. Denn sie halfen dem Mann, der das Castle hierher gebracht hatte. Der es wider das Testament in seinen Besitz gebracht hatte und es schon zu verändern begann.

Wenn alles fertig war – wenn auch der letzte gestorben war durch den Einfluß des rächenden Geistes, dann würde Sir Parcival beginnen, Llanfayr Castle an seinen angestammten Platz zurückzubringen. Auch dabei würde Astaroth ihm helfen.

Natürlich konnte er nicht das komplette Castle transportieren. Aber die Einzelteile schon. Wie leicht die Mauern zu zerlegen waren, hatte er bereits ausprobiert.

Es würde lange dauern.

Aber ein Geist hat Zeit. Unendlich viel Zeit.

Er erneuerte seinen Einfluß auf Janet Cook, die zu erwachen schien.

»Spring«, raunte er. »Spring aus dem Fenster! Dann wirst du mir gleich sein!« Und er wußte, daß ihre Seele geradewegs in die Hölle fahren würde. Sie hatte getötet. Sie hatte gemordet. Sie hatte den Mann vernichtet, den sie liebte. Sie war dem Satan verfallen.

»Spring…«

Und langsam stieß sich Janet von der Wand ab und trat ans Fenster.

Langsam kletterte sie auf die Fensterbank und beugte sich hinaus, um sich fallen zu lassen.

***

Im Erdgeschoß traf Nicole mit Zamorra und dem Butler zusammen, die gerade aus dem Keller gekommen waren und nachsehen wollten, was es mit den Schüssen auf sich hatte. »Mir nach«, ordnete Nicole an und eilte die Treppen hinauf.

Joseph Dachs folgte etwas langsamer, während Zamorra zum Spurt ansetzte. Gemeinsam erreichten Nicole und er das Arbeitszimmer Van Clanes.

Zamorra stieß wuchtig die Tür auf, die bis zur Wand durchschwang.

Sie sahen die geisterhafte Erscheinung, sie sahen den am Boden liegenden Sheriff, und sie sahen Janet Cook, die sich gerade fallen ließ.

»Nein!« schrie Zamorra auf. Er schleuderte das Amulett wie einen Diskus.

Merlins Stern sirrte durch die Luft auf die Kuttengestalt zu.

Nicole umklammerte den Dhyarra-Kristall. Festhalten! befahl sie und stellte sich konzentriert vor, wie die stürzende Janet Cook mitten in der Bewegung innehielt, der Schwerkraft trotzte und ins Zimmer zurückglitt.

Die Gestalt in der Kutte fauchte wütend und löste sich auf, als das Amulett sie berührte. Ein Schwarm Fledermäuse erschien an ihrer Stelle und raste mit flatternden Schwingen und vorgestreckten Krallen und Klauen auf die Tür zu, in der Zamorra und Nicole standen.

Zamorra gab Nicole einen Stoß. Sie stürzte, ohne sich dabei aus ihrer Konzentration zu lösen, und die Fledermäuse rasten über sie hinweg.

Zamorra bekam einige Kratzer ab. Er erwischte zwei von den Biestern im Flug und schleuderte sie gegen die Wand. Aber sie drangen durch diese Wand einfach hindurch. Im nächsten Moment war der Spuk vorbei.

Zamorra sah zu Nicole hinab.

Sie lag auf dem Boden, den Kristall noch immer in der Hand. Sie schien gar nicht mitbekommen zu haben, was passiert war. Sie steuerte den Kristall, und Zamorra sah, wie Janet Cook, langsam durchs Fenster wieder herein schwebte, von einer unsichtbaren Kraft gepackt.

Zamorra lächelte.

Er durchquerte den Raum und hob sein Amulett auf, das dort zu Boden gefallen war, wo sich die Kuttengestalt aufgelöst hatte. Zamorra war sicher, daß es sich um Sir Parcival handelte. Er wertete es als einen Erfolg, daß der Geist geflohen war. Zum ersten Mal hatten sie sich jetzt gegenüber gestanden, und der von Astaroth gestählte Rachegeist war geflohen.

Janets Füße berührten jetzt festen Boden. Nicole löste den Dhyarra-Griff und kam wieder zu sich, erkannte die Wirklichkeit wieder.

Im selben Moment, als Janet wieder auf eigenen Füßen stand, handelte sie.

Sie sah Zamorra neben sich stehen. Ihr Arm flog hoch, die Handkante traf den überraschten Parapsychologen und betäubte ihn. Im nächsten Moment ging Janet in die Knie. Ihre Hand erfaßte Sheriff Winters Revolver und richtete ihn auf Nicole. Der Zeigefinger krümmte sich.

***

Adam Van Clane kam wieder zu sich, als Collins ihm das Jackett abstreifte und versuchte, einen Verband anzulegen. Der Ölboß öffnete die Augen.

Vorsichtig drehte er den Kopf hin und her.

»Vorsicht, Sir. Sie sind angeschossen. Schulterdurchschuß«, erklärte Collins. »Ich lege Ihnen einen Verband an.«

»Ich werde schon nicht daran sterben«, knurrte Van Clane. »Wer hat auf mich geschossen?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Der Schuß kam aus Ihrem Arbeitszimmer. Ich schoß zurück, habe aber wohl nicht getroffen.«

»Für einen Durchschuß kommt aber wenig Blut aus der Wunde«, murmelte Van Clane. Er sah zur Mauer hoch. Dort war Ruhe eingekehrt.

»Na also«, brummte er. »Manchmal hilft’s doch, das Radikalmittel…«

Noch während Collins dem Texaner das Hemd öffnete, um den Verband anzulegen, wurden Van Clanes Augen schmal. »Das ist doch…«

Collins fuhr herum. Er sah, wie Janet aus dem Fenster des Arbeitszimmers kletterte, immerhin gut fünfzehn Meter über dem Erdboden.

Wenn sie abstürzte, war sie höchstwahrscheinlich tot, zumindest aber sehr schwer verletzt.

Kopfüber ließ sie sich fallen!

»Nein!« brüllte Van Clane auf und versuchte aufzuspringen. Aber er schaffte es nicht, weil Collins ihm im Wege war.

Er sah Janet stürzen.

Er sah sie schon tot auf den Pflastersteinen liegen.

Aber seine Schreckensvision wurde nicht Wirklichkeit. Auf halber Höhe wurde Janets Fall gestoppt, und langsam, unendlich langsam schwebte sie wieder zum Fenster hoch.

»Ich träume«, murmelte Van Clane. »Das gibt’s nicht.«

»Wir müßten schon denselben Traum haben, Sir«, bemerkte Collins trocken. »Oder sehen Sie Miß Cook nicht nach oben schweben?«

Sie verschwand im Zimmer.

»Unbegreiflich«, flüsterte Van Clane. »Himmel, mit welchen Tricks wird hier gespielt?«

»Es ist gespenstisch«, gestand Collins.

Van Clane gab sich einen Ruck.

»Es gibt keine Gespenster. Los, machen Sie. Ich will ins Haus.« Er hielt still, als Collins ihm den Verband anlegte. Zu seinem Erstaunen spürte er nur leichte Schmerzen, und er konnte sich trotz des Durchschusses relativ gut bewegen. Daß das der Wirkung des Dhyarra-Kristalls zuzuschreiben war, der die Wunde teilweise geschlossen und die Zellen zu verstärktem Wachstum angeregt hatte, konnte er nicht ahnen. Aber eine eigentümliche Müdigkeit griff nach ihm, eine Folge des angeregten, beschleunigten Heilprozesses, der dem Körper Kraft entzog – denn für die Magie ließ sich aus Nichts auch nichts erreichen.

Nebeneinander näherten sich die beiden Männer jetzt dem Haus.

***

Nicole handelte spontan. Noch als Janet Cook den Revolver vom Boden aufhob, gab sie dem Dhyarra-Kristall einen neuen Befehl. Ihrer gedanklichen Vorstellung gehorchend, entriß die Energie des Sternensteins den Colt der Hand im gleichen Moment, als Janet den Abzug betätigte. Der Schuß krachte zwar noch, aber die Kugel schlug in den Teppich, gut drei Meter von Nicole entfernt. Die Schußwaffe flog in weitem Bogen aus dem Fenster und schlug irgendwo unten auf dem Hof auf.

Nicole federte vom Boden hoch. Janet Cook sprang sie an. Nicole empfing sie mit einem Judogriff und zwang sie auf den Teppichboden nieder.

»Jetzt ist aber Schluß mit dem Theater, Mädchen«, fauchte sie. »Vergiß nicht, daß ich dir das Leben gerettet habe!«

Janet wehrte sich, strampelte, schlug, kratzte, spuckte und biß wie eine Wildkatze. Nicole blieb nichts anderes übrig, als sie mit einem schnellen Griff zu betäuben. Tief durchatmend, richtete sie sich auf.

Als Van Clane und Collins auftauchten, gefolgt von Dachs, der sich endlich herantraute, hatte sie die Lage schon längst voll im Griff.

***

Sir Parcival zürnte.

Er hatte diesen Geisterjäger Zamorra unterschätzt. Zamorra erwies sich mit seinem Amulett als überraschend stark, trotz der Kraft des Dämonenfürsten Astaroth.

In Sir Parcival kochte die Wut. In seiner eigenen Burg, in Llanfayr Castle, war er angegriffen und zur Flucht gezwungen worden!

Er mußte diesen Zamorra vernichten. Sofort.

Und Sir Parcival setzte all seine Kraft ein und ging zum Großangriff über.

***

Nicole schätzte Sir Parcival vollkommen richtig ein. Sie ahnte, daß er sich für die verhältnismäßig kleine Niederlage, die er hier hatte hinnehmen müssen, sofort rächen würde. Sie durfte also nicht zögern.

Ein Gespenst, das dermaßen aggressiv auf die Verletzung eines Testamentes reagierte, das so lange zurücklag, und das nicht davor zurückschreckte, sich mit den Mächten des Bösen zu verbinden, würde es nicht so hinnehmen, in die Flucht geschlagen worden zu sein.

Nicole nahm das Amulett auf. So, wie sie mit dem Dhyarra-Kristall zurechtkam, konnte sie natürlich auch das Amulett benutzen. Sie ahnte, daß Sir Parcival nicht lange auf sich warten lassen würde. Sie mußte ihm zuvorkommen.

Ihre Finger berührten die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband des Amuletts, die sich um Millimeter gegeneinander verschieben ließen, um danach sofort wieder ihre alte Position einzunehmen. Aber während des Verschiebens wurden magische Funktionen ausgelöst.

Manchmal war das sicherer, als Gedankenbefehle zu geben oder Merlins Stern selbständig handeln zu lassen.

Trotz der vielen Jahre waren erst die wenigsten Möglichkeiten bekannt, die das Amulett bot. Noch Tausende und aber Tausende verschiedene Kombinationen gab es, die nicht erforscht waren – aus Zeitmangel, aber auch aus Vorsicht.

Nicole probierte jetzt etwas aus. Sie hoffte, daß der Trick funktionieren würde. Wenn es schiefging, waren sie erledigt. Dann hatte Sir Parcival mit Sicherheit genug Macht, sie alle zu vernichten.

»Was machen Sie da?« krächzte Van Clane, der sich bemühte, Janet wieder ins Bewußtsein zurückzuholen. Mit seiner durch die Verletzung eingeschränkten Bewegungsfreiheit blieb er dabei allerdings zu Nicoles Erleichterung erfolglos.

»Treten Sie Zurück, zur Wand. Weg von der Zimmermitte«, befahl Nicole.

»Mister Collins, Mister Dachs… die Bewußtlosen auch zur Seite!«

Sie legte das Amulett in die Mitte des Arbeitszimmers.

Im nächsten Augenblick erfolgte bereits der Angriff.

Durch das offene Fenster rasten riesige, schwarze Fledermäuse herein, stürzten sich auf die Anwesenden. Durch die Tür stampften die beiden belebten Ritterrüstungen und ließen Schwert und Hellebarde kreisen.

An der Decke flammte die Lampe auf – und die Birnen explodierten, jagten ihren Scherbenregen durch das Zimmer. Die technischen Geräte standen knisternd in hellen Flammen. Ein Bild an der Wand glühte auf, rollte sich zusammen. Das Feuer dehnte sich aus, fraß sich in Sekundenschnelle über die gesamte Wand und verzehrte die Tapete, um nach Vorhängen und Teppichboden zu fassen.

Van Clane schrie.

Nicole hielt den Dhyarra-Kristall hoch. Ihre Lippen flüsterten einen unhörbaren Befehl, der als konzentrierter Gedankenimpuls vom Kristall aufgenommen und umgesetzt wurde.

Ein Lichtfeld entstand, breitete sich blitzschnell aus und füllte den gesamten Raum aus. Die Menschen duckten sich, als sie gegen die Wände gepreßt wurden. Dachs kreischte, als er auf die brennende Tapete zugedrückt wurde – aber im gleichen Moment, als er die Wand berührte, erloschen die Flammen bereits. Van Clane lag keuchend am Boden. Seine Wunde drohte wieder aufzuplatzen. Collins hatte sich in einen Winkel gedrückt.

Die Ritterrüstungen erschlafften, polterten zu Boden und verloren den Zusammenhalt ihrer Teile. Kreischend lösten die Fledermäuse sich in wilden Funkenreigen auf. Das sich ausdehnende Feld, in dessen Mitte Nicole stand, zerstörte sie.

Sekunden später war es vorbei.

Van Clane richtete sich keuchend auf.

»Vorsicht«, warnte Nicole. »Die Gefahr ist noch nicht vorüber…«

Sie hatte recht.

Denn in diesem Moment griff Sir Parcival selbst ein.

***

Der Rachegeist sah, wie seine eingesetzten Kräfte einfach verzehrt wurden, verdrängt, ausgelöscht. Die Fledermäuse verschwanden, die Flammen erloschen, die Rüstungen brachen zusammen.

Verstand und Vorsicht verließen den Geist, der in dem Bemühen, wieder zu seinem Recht zu kommen, übers Ziel hinausgeschossen und zum Mörder geworden war – zumindest an Jones, der nur der erste von allen hatte sein sollen.

Sir Parcival materialisierte sich mitten im Zimmer. Er sah die Frau, die ihm zu trotzen gewagt hatte, und wollte sich auf sie stürzen, um sie zu vernichten.

Aber da war plötzlich ein eigenartiger Sog.

Etwas griff nach ihm, fixierte ihn in der Mitte des Zimmers. Erschreckt erkannte der Geist, daß er über der silbrigen Scheibe schwebte, die ihn vorhin zur Flucht gezwungen hatte.

Er entfesselte die letzten Kräfte, über die er verfügte. Aber sie reichten nicht.

Astaroth selbst hätte gegen die Sogkraft des Amuletts vielleicht eine Chance gehabt. Aber Sir Parcival bekam die dämonische Energie nur aus der Ferne. Das Amulett war stärker.

Sir Parcival spürte, wie sich der Raum um ihn herum ausdehnte. Das ganze Universum wuchs zu gigantischer Größe. Er begriff, daß in Wirklichkeit er es war, der schrumpfte. Er wollte fliehen, aber er konnte es nicht mehr. Das Amulett saugte ihn in sich hinein und ließ ihm keine Chance.

Plötzlich fand er sich in Merlins Stern wieder, und er spürte um sich herum die Kraft einer entarteten Sonne. Aber das währte nur wenige Sekunden. Dann spie das Amulett ihn wieder aus.

Er wurde in etwas anderes versetzt, das ein ebensolches Gefängnis war. Alles um ihn herum war unwirklich blau gefärbt.

Sir Parcival war Gefangener des Dhyarra-Kristalls.

***

Der Rest war Routine.

Nach seinem Erwachen aus der Bewußtlosigkeit ließ sich Zamorra berichten, was sich abgespielt hatte. Überrascht nahm er Kenntnis von Nicoles Geisterfalle. Sir Parcival befand sich innerhalb des Dhyarra-Kristalles!

Damit war der Kristall zwar vorübergehend nicht einsetzbar, weil der Geist ihn blockierte, aber Nicole schlug vor, ihn in dem Kristall nach England zurückzubringen und dem Earl of Pembroke und seinen »Gästen« zu übergeben – mit vereinten Kräften würden die friedlichen Gespenster in Pembroke Castle, dem Gespenster-Asyl, schon dafür sorgen, daß Sir Parcival zur Ruhe kam.

Ganz würde er seine Ruhe wohl nicht mehr finden können – er hatte gemordet. Der Tod von Jones lastete auf ihm.

In einer Hypnose-Sitzung nahm Zamorra den Einfluß Sir Parcivals von Janet Cook, die sich hinterher wunderte, was überhaupt geschehen sei.

Sie hatte keine Erinnerung mehr daran, daß sie für den Geist aus dem vergangenen Jahrhundert sogar ihren Geliebten hatte töten wollen. Sie war heilfroh, daß sie so schlecht gezielt hatte und Adam Van Clane nur leicht verletzt worden war.

Van Clane selbst war unsicher geworden. Sein Weltbild schwankte.

Wenn er alles nicht selbst erlebt und gesehen hätte, hätte er alles wahrscheinlich für Filmtricks gehalten. Aber so wurde er in seiner Überzeugung schwankend.

Immerhin so schwankend, daß er Zamorra am kommenden Morgen einen Scheck ins Hotel senden ließ, verbunden mit der Bitte um ein Gespräch in Houston. Zamorra sagte telefonisch zu, und Van Clane erschien im Hotel.

Zamorra war erstaunt. Er hatte eher vermutet, daß Van Clane ihn zu sich bitten ließ.

»Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet«, sagte der Ölboß. »Ob es nun ein Gespenst war oder nicht, vermag ich nicht mehr zu entscheiden. Aber wie dem auch sei – Sie und Ihre Begleiterin haben dafür gesorgt, daß dieser… Spuk unschädlich gemacht wurde. Darf ich Sie zur Einweihungsparty von Llanfayr Castle einladen? Ich würde mich freuen, Sie beide morgen zu sehen. Sicher, es ist ein wenig kurzfristig, aber…«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick, dann nickte der Parapsychologe. »Wir kommen gern«, sagte er. »Aber das ist doch nicht alles, weshalb Sie hierher gekommen sind, nicht wahr?«

Van Clane nickte. Es schien ihm sichtlich schwerzufallen, das auszusprechen, was ihm auf der Seele lag.

»Ich möchte vorausschicken, daß Sie sich nicht genötigt zu fühlen brauchen. Den Honorarscheck haben Sie erhalten, wie ich sehe«, er warf einen Blick auf den Tisch am Fenster, auf dem der Scheck lag. »Dieses Stück Papier hat noch einen Bruder, falls Sie einen Auftrag für mich übernehmen. Unabhängig davon übernehme ich auch Ihre Hotelkosten hier – ob Sie diesen Auftrag nun annehmen oder nicht.«

»Zuviel der Ehre, Mister Gespensterverleugner«, schmunzelte Zamorra.

»Sie können nicht ablehnen – das Hotel ist bereits bezahlt«, grinste Van Clane. »Wie gesagt, Miß Cook und ich sind Ihnen sehr dankbar für das, was Sie getan haben.«

»Was ist mit diesem Auftrag?« fragte Zamorra.

Van Clane schluckte. Dann beugte er sich nervös vor.

»Wie Sie vielleicht wissen, lasse ich oben in Alaska weitere Ölfelder erschließen«, sagte er. »Nun erreichte mich eine dringende Nachricht der dortigen Niederlassung. Es ist zu Störungen und Mordfällen gekommen.«

»Und was haben wir damit zu tun?« fragte Zamorra.

Van Clane seufzte.

»Die Fälle sind beschrieben worden. Es geschehen unerklärliche Dinge. Eine Art… Spuk, ähnlich dem, den wir hier erlebten. Und dafür sind Sie doch Spezialist, nicht wahr?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Wie bringen wir nun Party und Auftrag in Einklang?«

»Nacheinander«, schlug Van Clane vor. »Erst das Vergnügen, dann die Arbeit. Ihren Worten entnehme ich, daß Sie einverstanden sind?«

»Mit beidem«, antwortete Nicole an Zamorras Stelle. »Ich liebe Vergnügen.«

***

In den Tiefen der Hölle stellte Astaroth fest, daß Sir Parcival Llanfayr den Anforderungen nicht entsprochen hatte. Er hatte keine Seele in die Verdammnis geschickt. Denn das als Seelenopfer ausersehene Mädchen Janet Cook war vom Bann des Bösen wieder befreit worden. Der Mord war alles andere als ein Mord, und sie war den positiven Mächten mehr denn je zugetan. Sir Parcival hatte also für die Energien, die er empfangen und auch verwendet hatte, keine Gegenleistung erbracht.

Astaroth duldete keine Versager und kein Versagen.

Über die gleiche magische Brücke, über die er Sir Parcival mit Kraft versorgt hatte, schlug er jetzt erbarmungslos zu. Es schützte den Rachegeist nicht, daß er sich innerhalb des Dhyarra-Kristalls befand.

Astaroth vernichtete ihn.
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